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Simon Adams Erbe
Was ist wirklich geschehen, als Jungunternehmer und Spitzenkoch Simon 

Adam im Juni 2017 untergetaucht ist? Die Spur führt durch ein Lügengebilde 

– zu Investoren, die von Adam «gnadenlos hintergangen und ausgenutzt» 

wurden. Es bleiben ein millionenhoher Schuldenberg und diverse Strafanzei-

gen, die gegen den Koch erstattet wurden. Unter anderem wegen Betrug, Dieb-

stahl und Veruntreuung. Seite 3

11 Wirtschaft Der 

Jubiläumsfonds der KB 

unterstützt die Firma Stage-

works GmbH. Ist das legal?

12 Wissen Kleines 

Budget, grosse Ausstellung: Das 

Allerheiligen zeigt die erstaun-

liche Kultur der Etrusker.

14 Gesellschaft Wie 

die junge Schuhmacherin 

Raissa Zimina zur Herrscherin 

über das Chläggi wurde.

18 Kultur Das Ramser 

«Theater 88» gilt als intelligen-

tes Dorftheater mit Niveau. 

Was ist sein Geheimnis?

Extraseiten

Wein

HIGHWAY
               TO



2 Die Zweite

 Impressum

Donnerstag, 21. September 2017

 Kommentar

schaffhauser  

 

Die «schaffhauser az» ist eine 

 regionale Wochenzeitung. 1918 als 

Tages zeitung gegründet, erscheint 

sie seit 1997 jeweils am Donnerstag.

99. Jahrgang 

Redaktion und Verlag 
Webergasse 39
Postfach 36  
8201 Schaffhausen 
Tel.: 052 633 08 33 
Fax: 052 633 08 34 
E-Mail: redaktion@shaz.ch

Verlagsleitung 
Bernhard Ott
verlag@shaz.ch

Redaktionsleitung 
Mattias Greuter (mg.)
Marlon Rusch (mr.)

Redaktion 
Kevin Brühlmann (kb.) 
Romina Loliva (rl.) 
Bernhard Ott (B.O.) 
Jimmy Sauter (js.)
Andrina Wanner (aw.)

Fotografie 
Peter Pfister (pp.) 

Abonnemente 
3 Mte.:  35 Fr. (inkl. MwSt) 
1 Jahr: 185 Fr. (inkl. MwSt) 

Soli 1 J.: 250 Fr. (inkl. MwSt)
Aboservice: abo@shaz.ch

Druck 
Tagblatt Print, 
St. Gallen-Winkeln

Inserate 
Sibylle Tschirky  
inserate@shaz.ch 

Inseratetarife
Normalauflage:
1 sp/mm: 1.10 Franken 
Mit Textanschluss: 2.50 Franken
Grossauflage:
1 sp/mm: 1.40 Franken 
Mit Textanschluss: 3.00 Franken
Alle Inseratetarife unter  
www.shaz.ch/inserate

Layout-Konzept 
Matthias Schwyn

Online
www.shaz.ch
Twitter: @schaffhauser_az
Facebook: @schaffhauseraz

Die Regierung rechnet ohne Parlament
Politik: Der Kanton budgetiert für die nächsten Jahre schwarze Zahlen . . . . . . . . . . . . . . . 6

Explosion im Tannenwald
Kultur:  «The Gardener and the Tree» sind mit einer EP zurück. Wir haben reingehört . . 20

Rubriken
Donnerstagsnotiz: Iren Eichenberger fragt sich, warum es immer «die anderen» trifft  . .  23

 Inhalt

Die SP und die Doppelmoral

Der nächste wichtige Schritt für einen transpa-
renteren und demokratischeren Kantonsrat ist 
getan. Das Büro des Rates hat kürzlich den Be-
richt zur Einführung einer elektronischen Ab-
stimmungsanlage verschickt. Zur Erinnerung: 
Ein Jahr ist es her, seit die Volksmotion «Trans-
parente und effiziente Stimmabgabe im Kan-
tonsrat», die auch die «az»-Journalisten Matti-
as Greuter und ich mitinitiiert haben, vom Rat 
angenommen wurde. Geht es nach dem Büro, 
soll der Kantonsrat in Zukunft elektronisch und 
nicht mehr per Aufstehen abstimmen (siehe auch 
Seite 7). Auf einem Computer wird festgehalten, 
wie die einzelnen Kantonsräte votiert haben. 
Spätestens drei Tage später sollen die Resultate 
online abrufbar sein. Jeder interessierte Stimm-
bürger kann dann nachschauen, wie die Kan-
tonsräte, die er gewählt hat, abgestimmt haben.

Eine echte Demokratie besteht nicht nur aus 
Wahlen, sondern aus vielerlei zusätzlichen As-
pekten. Dazu gehört die Transparenz. Es ist von 
essenzieller Bedeutung, dass die Stimmbürger 
kontrollieren können, ob die Politiker im Rats-
saal auch so abstimmen, wie sie es vor der Wahl 
versprochen haben. Das ist unter Demokratie-
forschern anerkannt. Mit der Einführung einer 
elektronischen Abstimmungsanlage würde so-
mit die Schaffhauser Demokratie gestärkt.

Vor einem Jahr haben 29 Prozent (vier von 
14 Mitgliedern) der SP-Juso-Fraktion gegen die 
elektronische Abstimmungsanlage und damit 
gegen die Veröffentlichung ihres Abstimmungs-

verhaltens gestimmt. In keiner anderen Fraktion 
war der prozentuale Anteil der Gegner grösser.

Zu den Gegnern innerhalb der SP zählten der 
frühere Parteichef Werner Bächtold und der jet-
zige Fraktionschef Kurt Zubler. Zubler begrün-
dete seine Ablehnung unter anderem damit: «Ich 
bin ein Freund der Rituale, und das Aufstehen 
ist ein wichtiges Ritual.» 

Bei allem Respekt: Für eine Stärkung der De-
mokratie kann man auch einmal auf ein über-
holtes Ritual aus dem letzten Jahrhundert ver-
zichten. Zumal Schaffhausen keine Vorreiterrolle 
einnehmen würde. Im Gegenteil, die meisten Kan-
tonsparlamente stimmen bereits elektronisch ab.

Zubler und Bächtold sind jedoch keine Einzel-
fälle. Erst kürzlich haben sieben von zwölf SP-
Ständeräten gegen eine volle Transparenz bei 
Abstimmungen im Stöckli gestimmt. Gleichzei-
tig unterstützt die SP – zu Recht – eine Volksini-
tiative, die schweizweit mehr Transparenz in der 
Parteienfinanzierung fordert.

Dieses Verhalten erweckt den Anschein ei-
ner Doppelmoral, nach dem Motto: Bei den an-
deren soll gefälligst Transparenz herrschen, bei 
uns selbst aber nicht. 

In ein paar Wochen, wenn der Kantonsrat de-
finitiv über die Einführung der elektronischen 
Abstimmungsanlage entscheidet, haben die 
Schaffhauser Sozialdemokraten die Wahl, ob 
sie sich erneut das Schild «Transparenz-Feind 
Nummer 1» umhängen lassen wollen oder einen 
Schritt zur Stärkung der Demokratie machen. 

Jimmy Sauter
über linke 
Transparenz gegner
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Kevin Brühlmann

Irgendwann geriet alles aus den Fugen. 
Irgendwann Anfang Juni 2017. Simon 
Adam täuschte den Tod seiner eigenen 
Mutter vor, damit er nicht unterging. Als 
eine Investorin auf Adam zukam, er war 
in Verzug mit Geldforderungen, sagte er 
zu ihr: «Meine Mutter liegt im Sterben. 
Gestern erhielt ich Bescheid, dass sie tot 
ist. Ich fiel in ein Loch. Erst später erfuhr 
ich, dass dies ein Missverständnis war. Es 
tut mir leid, du wirst das Geld bald ha-
ben.» Der 30-Jährige sagte es mit auf-
richtigem Bedauern in den Augen. Die 
Investorin schluckte leer und gewährte 
ihm mehr Zeit.

Nur: Das Geld war schon lange weg. So 
wie alles andere Geld auch. Die Rede ist 
von einem Schuldenberg in Millionenhö-
he.

Heute ist Adam für Freunde und Fami-
lie gestorben. Seit zwei Wochen ist er un-
tergetaucht, niemand weiss, wo er ist. 
Mehrere Personen haben Anzeige gegen 
ihn erstattet: Betrug, unlautere Geschäfts-
führung, Veruntreuung, Diebstahl.

Im schlimmsten Fall drohen bis zu fünf 
Jahre Gefängnis.

Wie konnte es so weit kommen?

Adam, der Überflieger
Noch vor wenigen Wochen schien alles 
beim Alten zu sein. Die Bilder glichen 
sich aufs Haar: ein junger Mann, 30, lä-
chelt freundlich in die Kamera, wie im-
mer in engen Jeans, Hemd und Sakko, 
Gel im Haar. Hinter den Bildern nur Er-
folgsgeschichten: Simon Adam, dynami-
scher Jungunternehmer. Adam, vom Kü-
chengehilfen aus Solothurn zum Spitzen-
koch. Adam, Besitzer von zig Restaurants 
– «Güterhof», «Beckenburg», «Strauss». 
Adam, Chef von 150 Angestellten. Adam, 
gern gesehener Gast im SRF, zuletzt beim 
«Samschtig-Jass». Adam, Star seiner eige-
nen Kochshow.Simon Adam im Juni 2016: Da schien die Welt noch in Ordnung. Foto: Facebook

Auf der Spur einer vermeintlichen Erfolgsgeschichte

Im freien Fall
Simon Adam war der gefeierte Jungkoch Schaffhausens. Im Juni verschwand der 30-Jährige plötzlich von 

der Bildfläche. «Burn-out», berichtete man. Jetzt zeigt sich: Adam konstruierte ein Lügengebilde, es 

fehlen Millionen, und Investoren haben Anzeige erstattet. Adam bleibt derweil untergetaucht.
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2014 gründete Adam die Essen 
und Kunst by Adam & Co. GmbH (E 
& K). Mit Oliver Malicdem, seinem 
«besten Freund», den er seit dem 
Kindergarten kennt und der für die 
künstlerische Umrahmung sorgt. 
Das Konzept kam an: Die E & K 
wuchs und wuchs. Zuletzt kam der 
«Güterhof» dazu. Ende 2016 besas-
sen die Firma oder Adam selbst sie-
ben Restaurants, einen Lieferser-
vice und einen Catering-Betrieb. 
Der Gesamtumsatz dürfte nach 
Schätzung der «az» gegen 15 Milli-
onen Franken betragen haben.

Möglich war die stete Expansion 
des Adam-Imperiums dank Investo-
ren im Hintergrund. Um die 30 Pri-
vatpersonen und Unternehmen un-
terstützten Adam finanziell – zum 
Teil mit beträchtlichen Beträgen. «Durch 
den Hype um seine Person hatte er ein rie-
siges Netzwerk», sagt jemand aus der Sze-
ne. «Da erschienen vielen die Dollarzei-
chen in den Augen.»

Über das Geld verfügte Simon Adam 
praktisch allein. Bei allen Betrieben be-
sass er die alleinige Zeichnungsbefugnis. 
Sämtliche Bankkonten liefen über ihn. 
Das schien niemanden zu stören, schliess-
lich kam er immer allen Verpflichtungen 
nach. Und die Leute mochten ihn. «Er hat 
die Gabe, Leute zu begeistern», sagt ein 
Nahestehender. Ein anderer meint: «Mit 
seiner kindlich-naiven Art, mit Herzlich-
keit hat er Menschen für sich gewonnen.» 
Eine Dritte: «Ich schätzte an ihm, dass er 
nie grossspurig auftrat.»

Das Auto am Flughafen
Plötzlich jedoch, es war Mitte Juni 2017, 
tauchte Simon Adam ab. Wohin, wusste 
niemand; sein Auto fand man irgendwann 
am Flughafen. Später erfuhr man, dass 
er nach Rumänien geflüchtet 
war. Als er wieder zurückkam, 
trat er von sämtlichen Firmen-
beteiligungen zurück. Am 20. 
Juni verschickte er zudem eine 
reuige Mitteilung an die Medi-
en: «Der Druck von allen Sei-
ten war so gross, dass ich letzte 
Woche f luchtartig die Schweiz 
verliess.» Nur einen Gedanken 
habe er gehabt: durchatmen. 
Und weiter: «Ich habe viel er-
reicht und bin tief gefallen.» 
Die Medien berichteten, dass 
Simon Adam «sich übernom-
men» habe.

Dann verschwand er wieder. Und nie-
mand wusste, wovon er genau gespro-
chen hatte: Welcher «Druck»? Wie «tief 
gefallen»? Und warum?

Investorenfamilie Bangerter
«Nun ist, glaube ich, die Zeit gekommen, 
Fragen zu beantworten», sagt Thomas 
Bangerter gegenüber der «az». Er stammt 
aus der wohlhabenden Bangerter-Fami-
lie aus Bülach. Sie versteht sich als «Busi-
ness Angel», als jemand, der Start-ups un-
ter die Arme greift. 2014 hatte sie Simon 
Adam und seiner Essen & Kunst eine An-
schubfinanzierung gewährt; in der Folge 
trat sie immer wieder als Investorin auf.

Der Immobilienfachmann Thomas 
Bangerter fand sich Ende Juni 2017 plötz-
lich als Gastronom wieder – 
gezwungenermas sen. Wie sich heraus-
stellte, befanden sich Adams Firmen da-
mals kurz vor dem Ende. Es standen enor-
me Geldforderungen von Lieferanten 
und Investoren an. Von diesem «Druck» 

sprach Adam also. «Wir reden hier 
insgesamt von siebenstelligen Be-
trägen», meint Bangerter.

Daher sprang er als Trouble-
shooter in die Bresche. Man inves-
tierte nochmals Geld. «Wenn wir 
nicht eingeschritten wären, wären 
am nächsten Tag alle Firmen zah-
lungsunfähig gewesen.» Nach 
Adams Rückzug übernahmen die 
Bangerters sämtliche Firmen. Seit-
her versuchen sie zu retten, was 
noch zu retten ist.

Ende August kam ein erster Er-
folg: Das Konkursverfahren gegen 
den «Güterhof» konnte vor Gericht 
vorläufig gestoppt werden. Eine 
Reihe von Investoren und Lieferan-
ten erklärte sich bereit, auf einen 
grossen Teil ihrer Geldforderun-

gen zu verzichten. Und die Chancen ste-
hen gut, dass die Liquidation definitiv 
aufgehoben wird. Das Obergericht soll 
seinen Beschluss in den nächsten Tagen 
bekannt geben. «Wir erwarten einen po-
sitiven Entscheid», so Thomas Bangerter, 
«der ‹Güterhof› ist komplett saniert.»

Leben im Luxus
Die andere Firma hingegen, die Essen & 
Kunst by Adam und Co. GmbH, hat ihre 
Bilanz beim Kantonsgericht deponiert 
(siehe auch «az» vom 31. August). «Sie ist 
nicht mehr zu retten», sagt Bangerter.

Denn je weiter die Financier-Familie in 
der Firma grub, desto mehr Leichen ent-
deckte sie. Thomas Bangerter ist konster-
niert: «Jedes Wort, das mir Simon in den 
letzten zwölf Monaten gesagt hat, war ge-
logen. Wir haben ihm vertraut, er war 
praktisch wie ein Familienmitglied. Er 
hat uns alle – seine Familie, seine Freun-
de, seine Investoren, seine Geschäftspart-
ner, seine Lieferanten et cetera – gnaden-

los ausgenutzt und hintergan-
gen.»

Die Familie hat nun Strafan-
zeige gegen Adam eingereicht. 
Wegen Betrug, ungetreuer Ge-
schäftsbesorgung, Veruntreu-
ung und Diebstahl.

Tatsächlich schien Simon 
Adam in den letzten Monaten 
abzudriften. Wie mehrere Be-
teiligte bestätigen, war er 
kaum noch in seinen Restau-
rants anzutreffen. Stattdessen 
bewegte er sich, wie es ein Na-
hestehender ausdrückt, «sa-
lopp gesagt in gewissen Zür-

«Mit Freunden ein paar tolle Tage» im Gstaader 
Fünfsternehotel «Palace»: Simon Adam Anfang 
2017 (hinten, Mitte). Foto: Facebook

15. September 2016: «Güterhof»-Inhaberin Verena Prager 
freut sich über Nachfolger Adam. Screenshot SHF
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cher Kreisen, wo man die Zigarren mit 
Tausendernoten anzündet». Das heisst: 
Partys, Autos, Uhren. Auf Facebook be-
richtete Adam Anfang 2017, wie er «mit 
Freunden ein paar tolle Tage» im Gstaa-
der Fünfsternehotel «Palace» verbracht 
hat. Ein Einzelzimmer kostet dort 500 bis 
830 Franken pro Nacht, die Suite knapp 
10'000. Andere Bilder berichten von «Spa 
time» im «Dolder Grand» in Zürich.

Hinzu kommt gemäss Thomas Banger-
ter, der nun Einblick in alle Geschäftsbü-
cher und -konten hat: Die Waren der Re-
staurants sind relativ teuer eingekauft 
worden, und die Personalkosten fielen 
ziemlich hoch aus. Zum Teil hat Adam 
seinen Freunden ein für die Branche un-
gewöhnlich hohes Gehalt entrichtet. Und 
manchen Leuten bezahlte er über seinen 
Catering-Service Löhne, obschon sie gar 
nie dort gearbeitet haben.

«Güterhof»: Konto geleert
Von all dem wusste niemand etwas. Stellte 
ein Treuhänder bei der Revision kritische 
Fragen, so wurde er ausgewechselt. Und 
wenn doch finanzielle Engpässe droh-
ten, so hiess Adams mutmassliche Strate-
gie: Expansion. Wie zum Beispiel im No-
vember 2016, als er den «Güterhof» über-
nahm. Diese Episode zeigt wohl beispiel-
haft, wie es Simon Adam verstand, neue 
Türen zu öffnen – bis irgendwann alle 
Klinken abgebrochen sind.

Adam kaufte Verena Prager den «Gü-
terhof» ab. Sie führte das Lokal seit fast 
20 Jahren, suchte aber einen Nachfolger, 
weil sie in Rente ging. Vor genau einem 
Jahr traten beide im Schaffhauser Fernse-
hen auf. Prager schwärmte: «Simon ist 
mein Wunschkandidat. Ich finde, er ist 
sehr authentisch. Was er sagt, lebt er 
auch.» Beide lächelten sich innig an. Die 

Szene hatte etwas von einer Mutter-Sohn-
Beziehung.

Heute versteht Verena Prager noch im-
mer nicht, wie es so kommen konnte, wie 
es kam: «Ich war hundertprozentig von 
ihm und dem Verkauf überzeugt. Ich hät-
te ja nicht verkaufen müssen. Er besass 
ein blütenweisses Profil. Keine verdächti-
gen Einträge auf Facebook und Google, 
keine Betreibungen, nichts.» Der Kauf-
vertrag des Lokals beinhaltete verschie-
dene Darlehen von Prager, die Adam über 
die Jahre abstottern sollte. Doch bald sei 
eine Zahlungsrate ausgeblieben.

Offenbar stand er bereits damals unter 
massivem Druck von Gläubigern. Denn 
Adam habe das «Güterhof»-Konto früh 
geleert, so Prager, «um Löcher zu stop-
fen». Im April war die Last wohl so gross, 
dass Adam ein erstes Mal für ein paar 
Tage abtauchte. Als Verena Prager ihn da-
rauf traf, habe Adam sie beschwichtigt: 
Seine Restaurants hätten eine Million Ge-
winn gemacht, nichts zu befürchten.
Schon wenige Wochen darauf drohte 
dem «Güterhof» der Konkurs. Der konnte 
nur aufgehoben werden, weil diverse In-
vestoren auf ihre Forderungen verzichte-
ten – auch Verena Prager. «Ich habe viel 
Geld verloren.»

Das letzte Mal, als Prager den jungen 
Koch sah, tischte er ihr die Geschichte 
von seiner kurzzeitig toten Mutter auf. 
Das war Anfang Juni.

Das blieb kein Einzelfall: Gegenüber 
anderen Gläubigern erfand er einen toten 

Vater und einen Halskrebs, an dem er 
selbst leide.

Unter den Investoren scheint man sich 
einig zu sein: Simon Adams Lügen hatten 
System. «Er hat es fertiggebracht, dass 
wir uns alle nie begegnet sind», meint 
Prager. Erst vor wenigen Wochen fanden 
die Investoren heraus, dass Adam Prager 
von einem Anlass ausgeladen hat, weil da 
schon Angehörige der Bangerter-Familie 
teilnahmen.

Neuanfang scheitert
In der Zwischenzeit erschien Simon 
Adam noch einmal kurzzeitig auf der 
Bildfläche: Ende August wurde bekannt, 
dass er ein Lokal in Zürich übernahm, 
das «Adams Restaurant». Doch sein Ge-
schäftspartner jagte ihn nach nur weni-
gen Tagen zum Teufel. Das Muster wirkt 
bekannt, glaubt man den Aussagen des 
Partners: Adam schulde ihm noch im-
mer Geld von der Lokalübernahme. Zu-
dem habe er Angestellte, Lieferanten und 
Miete nicht bezahlt sowie regelmässig 
Kasse und Serviceportemonnaie geplün-
dert. Und immer wieder seien Leute auf-
getaucht, denen Adam Geld schulde, pri-
vat und geschäftlich. «Er hat gar nichts 
mehr», sagt der Partner. Er hat nun Anzei-
ge erstattet, weil Adam Anfang Septem-
ber mit dem Geschäftsauto abgehauen ist.

Seither blieb Adam unter dem Radar – 
mal wieder. Keiner seiner ehemaligen 
Freunde, mit denen die «az» geredet hat, 
pflegt seither noch Kontakt zu ihm. Auch 
die «az» hat über Wochen vergeblich ver-
sucht, Adam zu erreichen.

Oliver Malicdem, ehemaliger Ge-
schäftspartner und angeblich «bester 
Freund», mag ihn noch nicht mal beim 
Namen nennen. «Mit dieser Person habe 
ich abgeschlossen», sagt er knapp.

Die Investoren sind 
sich einig: Adams 

Lügen hatten System

Der «Güterhof» ist laut Investor Tho-
mas Bangerter gerettet. Bei Simon 
Adams Essen & Kunst sieht es hinge-
gen düster aus. Foto: Peter Pfister
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Romina Loliva

Die sichtlich erfreuten Regierungsmit-
glieder, allen voran die Finanzdirekto-
rin Rosmarie Widmer Gysel, verkünden: 
Die Kantonsfinanzen sind wieder im 
Lot. Schwarze Zahlen waren für Schaff-
hausen in den letzten Jahren nur eine 
Wunschvorstellung. Der Saldo der lau-
fenden Rechnung war von 2010 bis 2015 
negativ, im Jahr 2012 wuchs das Loch in 
der kantonalen Kasse sogar auf 30 Millio-
nen Franken an. 

Die Diagnose lautete: Strukturelles Defi-
zit. Aus Sicht der Regierung und der rechts-
bürgerlichen Parteien war der Rotstift die 
einzige Lösung, Weil die Sparmassnahmen 
nicht ausreichten, wurde auch auf der Ein-
nahmenseite geschraubt, der Steuerfuss 
wurde von 112 auf 115 Prozent erhöht – 
dies nur vorübergehend, wie immer wie-
der betont wurde. Zwei Sparpakete und 

ein Budgetreferendum später scheinen 
sich die Finanzen nun zu erholen.

Steuern runter und Löhne rauf
Das Budget 2018 ist mit 1,4 Millio-
nen Franken leicht im Plus, und für die 
nächsten vier Jahre prognostiziert die 
Regierung einen Ertragsüberschuss von 
gesamthaft 6,7 Millionen Franken. Der 
Steuerfuss soll wieder auf 112 Prozent 
festgesetzt werden, und die Regierung 
schlägt vor, bis im Jahr 2021 eine struk-
turelle Lohnanpassung in der Höhe von 3 
Prozent oder 5,7 Millionen Franken vor-
zunehmen. Mit dem Neubau des Sicher-
heitszentrums, der Umnutzung des Pfle-
gezentrums und bei der Weiterentwick-
lung von Strassen und ÖV stehen zudem 
grössere Investitionen an. Der Aufwand 
steigt somit in vier Jahren um rund 20 
Millionen Franken, auch weil in den Be-
reichen Bildung, Gesundheit und soziale 

Sicherheit von einem Anstieg der Ausga-
ben ausgegangen wird.

Gleichzeitig macht die Regierung auch 
darauf aufmerksam, dass die Steuererträ-
ge in der Periode 2018–2021 nur um 10 
Millionen Franken ansteigen. Darum will 
sie bereits ab 2020 auf die finanzpoliti-
sche Reserve zurückgreifen und pro Jahr 
7,5 Millionen Franken daraus entneh-
men, um fehlende Einnahmen bei den ju-
ristischen Personen zu kompensieren.

Unsichere Finanzplanung
Rutschen die Kantonsfinanzen also bald 
wieder in Schieflage? Die Regierung ist 
zuversichtlich, dass mit dem neuen Rech-
nungslegungssystem HRM2 drohende De-
fizite früh erkannt werden können. Den-
noch, ab 2021 benötigt der Kanton wie-
der mehr Geld, das unter anderem aus 
Entlastungsmassnahmen im Bildungs-
bereich kommen soll. Die ESH4-Vorlage 
«Volksschule aus einer Hand», die Einspa-
rungen von rund 7 Millionen Franken er-
möglichen soll, müsste dann umgesetzt 
werden, meint die Regierung. Allerdings 
macht sie die Rechnung ohne den Kan-
tonsrat. Bereits seit der ESH4-Debatte ist 
klar, dass die angestrebte Kantonalisie-
rung der Volksschule nicht mehrheitsfä-
hig ist. Rechte Parteien wollen die Schul-
hoheit bei den Gemeinden lassen, linke 
wittern einen Qualitätsabbau. Die Spezi-
alkommission, die mit dem Geschäft be-
traut ist, lehnt die Vorlage einstimmig ab 
– bei einer Enthaltung.

Auch die von der Regierung vorgeschla-
gene Lohnanpassung für das Personal des 
Kantons könnte trotz ihrer Finanzierbar-
keit auf Widerstand treffen. Erst kürzlich 
hat der Kantonsrat eine entsprechende 
Änderung des Personalgesetzes versenkt. 
Weiter gibt es im Bereich der Investitio-
nen einige Fragezeichen; die Umnutzung 
des Pflegezentrums zu einem Bildungs-
zentrum etwa, wurde ebenfalls zurück-
gewiesen. Von der ausgewogenen Finanz-
planung könnte unter dem Strich also 
nur die Steuersenkung bleiben, Geld, das 
später in der Kasse fehlen würde.

6,7 Millionen Franken Ertrag bis 2021: Die Regierung präsentiert den neuen Finanzplan

Regierung rechnet ohne Parlament
Der Kanton budgetiert schwarze Zahlen, will die Löhne des Personals anheben, die Steuern senken und 

grosse Investitionen tätigen. Die Finanzplanung ist aber nur auf den ersten Blick ausgewogen.

Christian Amsler und Rosmarie Widmer Gysel wollen die Kantonalisierung der Volks-
schule, um die Finanzlage des Kantons stabil zu halten. Foto:Peter Pfister
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Der Schaffhauser Politaktivist 
Claudio Kuster will, dass die 
Stadt in Zukunft ihre Stimm- 
und Wahlzettel in vorfrankier-
ten Couverts verschickt. Da-
mit müssten die Schaffhauser 
Stimmbürger beim brieflichen 
Abstimmen keine Briefmarke 
mehr kaufen und auf das Cou-
vert kleben. 

Konkret plant Kuster, in der 
Stadt eine entsprechende Volks-
motion zu lancieren. Das mach-
te er kürzlich auf Twitter pub-
lik. Auf Nachfrage bestätigt er 
dieses Vorhaben. Gleichzeitig 
mit der Lancierung der Volks-
motion sollen in Neuhausen, 
Beringen und allenfalls in Stein 
am Rhein und Thayngen ähn-
liche Vorstös se durch Einwoh-
nerräte eingereicht werden.

Ob die Stimm- und Wahlzet-
tel in vorfrankierten Couverts 
verschickt werden sollen oder 

nicht, kann im Kanton Schaff-
hausen jede Gemeinde für sich 
entscheiden. Eine schweizwei-
te Regelung gibt es dafür nicht. 
Wie die «Luzerner Zeitung» 
kürzlich schrieb, übernehmen 
derzeit neun Kantone bei Wah-
len und Abstimmungen das 
Porto für die Rücksendung des 
Couverts oder verpflichten die 
Gemeinden, dies zu tun.

Kuster verweist darauf, dass 
Schaffhausen als einziger Kan-
ton die Stimmpflicht kennt. 
«Meiner Meinung nach müsste 
gerade dann, wenn die Stimm-
berechtigten zur Teilnahme ver-
pflichtet werden, immerhin der 
Akt der Stimmabgabe so leicht 
wie möglich, sprich kostenlos, 
gemacht werden», sagt er.

Vorfrankierte Couverts hät-
ten einen weiteren Effekt. Ge-
mäss einer Studie der Univer-
sität Freiburg führt das por-

tofreie Abstimmen zu einer 
höheren Stimmbeteiligung. 
Die Ökonomen Mark Schelker 
und Marco Schneiter haben die 
Wahlbeteiligung in 325 Ber-
ner Gemeinden in den Jahren 
1989 bis 2014 untersucht. Wie 
in Schaffhausen können auch 
im Kanton Bern die Gemeinden 
selber wählen, ob sie das Porto 
übernehmen wollen oder nicht. 
Mindestens 18 der untersuch-
ten Berner Gemeinden über-
nahmen zumindest zeitweise 
das Porto für die Rücksendung.

Zulasten der Linken
Laut der Studie erhöht sich die 
Stimmbeteiligung durch die Ein-
führung vorfrankierter Couverts 
«statistisch signifikant» um fast 
zwei Prozentpunkte. Profitieren 
würden davon eher bürgerliche 
Parteien. «Unsere Studie zeigt, 
dass aufgrund der zusätzlichen 

Stimmbeteiligung rot-grüne Po-
sitionen an Unterstützung ver-
lieren», schreiben die Studien-
autoren auf der Webseite www.
oekonomenstimme.org.

Mit der koordinierten Lancie-
rung der Vorstös se in mehreren 
Gemeinden dürfte Kuster eine 
breite Diskussion lostreten, die 
bis anhin kaum stattgefunden 
hat. Zumindest haben die Ge-
meindeschreiber von Neuhau-
sen und Beringen keine Kennt-
nis davon, dass in der jüngeren 
Vergangenheit in ihrer Gemein-
de einmal über ein solches An-
liegen diskutiert wurde. In der 
Stadt wurde laut Stadtschreiber 
Christian Schneider vor zwölf 
Jahren bei der Einführung des 
rücksendbaren Stimmcouverts 
aus Kostengründen vom Stadt-
rat und vom Parlament auf die 
Umsetzung dieses Anliegens 
verzichtet. (js.)

Brieflich abstimmen: Der Staat soll das Porto übernehmen

Kusters neuster Streich

Die Befürchtungen von Chris-
tian Heydecker haben sich 
nicht bewahrheitet. Der FDP-
Kantonsrat rechnete in einer 
ersten Reaktion damit, dass 
eine elektronische Abstim-
mungsanlage für den Schaff-
hauser Kantonsrat «Hundert-
tausende Franken» kosten 
werde. Die Initianten der elek-
tronischen Anlage, darunter 
auch zwei aktuelle «az»-Jour-
nalisten, gingen dagegen ledig-
lich von Investitionen in der 
Höhe von 15'000 Franken aus.

Nachdem der Kantonsrat vor 
einem Jahr entschieden hat, 
die Einführung einer elektro-
nischen Abstimmungsanlage 
zu prüfen, liegt nun der Be-
richt des Ratsbüros vor. Dieser 
zeigt: Die Anlage kostet 15'000 

Franken. Davon entfallen 6300 
Franken auf die Software, die 
Lizenz und die mobilen Ab-
stimmungsgeräte, die einer 
Art Fernbedienung für Fern-
seher ähneln. Weiter kommen 
2000 Franken für einen Lap-
top, 1000 Franken für ein soge-
nanntes Multifunktionsgerät, 
4500 Franken für die Installa-
tion vor Ort und 1200 Franken 
Mehrwertsteuer hinzu.

Stimmt der Kantonsrat in den 
nächsten Wochen der definiti-
ven Einführung der elektroni-
schen Abstimmungsanlage zu, 
würden die 60 Volksvertreter 
ab Januar 2018 mit ebendieser 
Anlage abstimmen. Während 
einer Abstimmung würde ein 
Sitzplan des Kantonsrats mit 
roten und grünen Punkten auf 

eine Leinwand projiziert (sie-
he Bild). Spätestens drei Tage 
nach einer Ratssitzung soll zu-
dem auf der Webseite des Kan-

tons eine Namensliste publi-
ziert werden, die offenbart, 
welcher Kantonsrat wie abge-
stimmt hat. (js.)

Elektronisch abstimmen: Das Kantonsratsbüro will ein neues Abstimmungssystem anschaffen

Ein Schritt ins digitale Zeitalter

So würde das Abstimmungsresultat eingeblendet. zVg



Gärtnerei, Werkhof und Bau-
referat sollen in Zukunft an 
einem gemeinsamen Standort 
im Chlaffental untergebracht 
werden. Das Land kann die Ge-
meinde von der Firma Wick-
li Metallbau AG übernehmen, 
die im Frühjahr 2016 Konkurs 
anmelden musste. Insgesamt 
knapp fünf Millionen Franken 
will die Gemeinde für diese 
Fusion in die Hand nehmen.

Das aktuelle Gärtnerei-Are-
al an der Zubastrasse soll da-
nach an den Meistbietenden 
verkauft werden. Mit drei 

Millionen Franken rechnet 
der Gemeinderat im Abstim-
mungsmagazin. Der Käufer 
könnte danach Gebäude mit 
bis zu sechs Stockwerken er-
richten. Damit würde eine der 
letzten freien Flächen in Neu-
hausen verkauft und über-
baut. In den vergangenen Jah-
ren hat die Gemeinde bereits 
15 Grundstücke verkauft, 
aber nur eines erworben (sie-
he auch «az» vom 8. Juni).

Was mit dem aktuellen 
Werkhof-Areal im Zentrum 
geschehen soll, ist noch un-

klar. Der Gemeinderat denkt 
an ein «Dienstleistungs- oder 
Bürgerbüro, das künftig ei-
nen gros sen Teil der Anfra-
gen von Bewohnerinnen und 
Bewohnern abdecken sollte». 
Möglich sind auch Verkaufs-
f lächen und Wohnungen, 
beispielsweise für «betreu-
tes Wohnen», ein Spitexstütz-
punkt oder ein Alters- und 
Pflegeheim.

Der Neuhauser Einwohner-
rat hat das Fusionsprojekt mit 
14 zu einer Stimme angenom-
men. (js.)

Gemeinderat und Einwohner-
rat wollen die Aktien der Fern-
heizwerk AG an das Elektrizi-

tätswerk des Kantons Schaff-
hausen (EKS) verkaufen, weil 
die vorhandenen Rückstellun-
gen nicht genügen, um die fälli-
ge Reinvestition  in  einen  neu-
en Gaskessel oder einen öko-
logischen Holzkessel aus eige-
ner Kraft zu tätigen. Der Er-
lös – 850'000 Franken – soll 
in den neuen Energieverbund 
Neuhausen unter der Führung 
des EKS investiert werden. Die 
Gemeinde würde damit knapp 
acht Prozent der Aktien des 
Energieverbundes erwerben.

Der Energieverbund plant 
unter anderem, mittels Wär-

mepumpen die Abwärme der 
Kläranlage Röti zu nutzen. 
«Die Gemeinde Neuhausen 
soll durch die lokale Energie-
wende eine Attraktivitätsstei-
gerung erhalten», heisst es im 
Abstimmungsmagazin.

Dank der Beteiligung am 
Energieverbund würde die  
Gemeinde  am  Ertrag  des  
Energieverbunds  teilhaben. 
Zudem würde der Energiever-
bund vor Ort Steuern bezah-
len. Damit sollen künftig 
schwindende Erträge der Neu-
hauser Gaswerke aufgefangen 
werden. (js.)

Energieverbund: Ja zum Fortschritt

Der Neuhauser Gemeinderat will das Gärtnerei-Areal verkaufen.  Fotos: Peter Pfister

Die alte Heizzentrale.

«az»-Parole
Die Redaktion der «az» ist skeptisch. 
Grundsätzlich macht eine Fusion von 
Gärtnerei und Werkhof Sinn. Das 
Baureferat könnte jedoch problemlos 
im Zentrum bleiben – wie in der Stadt. 
Das ist bürgerfreundlicher, als wenn 
es sich am Rand der Gemeinde befin-
det, wo nicht einmal ein Bus hinfährt.

Zu Landverkäufen hat sich die Re-
daktion in der Vergangenheit bereits 
mehrmals ablehnend geäussert. Ein 
Verkauf bringt kurzfristig einen Geld-
segen, langfristig jedoch ein finanzi-
elles Verlustgeschäft. Auch im Fall des 
Neuhauser Gärtnerei-Areals wäre eine 
Abgabe im Baurecht viel besser. Dass 
der Gemeinderat aber keine langfristi-
ge Strategie verfolgen will und auf den 
Verkauf setzt, wird im Abstimmungs-
magazin ersichtlich. Das war früher 
einmal anders: Der neue Standort im 
Chlaffental steht der Gemeinde ironi-
scherweise nur deshalb zur Verfügung, 
weil das entsprechende Landstück der 
Firma Wickli AG vor vielen Jahrzehn-
ten im Baurecht abgegeben wurde. Zu 
dieser zu kurzsichtigen Finanzpolitik 
empfiehlt die «az» ein «Nein». (js.)

«az»-Parole
Die Redaktion empfiehlt, dem Verkauf 
der Aktien der Fernheizwerk AG und 
der Beteiligung am Energieverbund 
zuzustimmen. Auch wenn zumindest 
bezweifelt werden darf, ob die Ver-
luste der Gaswerke durch die Einnah-
men des Energieverbundes vollständig 
kompensiert werden können, spricht 
der ökologische Aspekt klar dafür. (js.)
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Neuhausen: Das Stimmvolk entscheidet über die Fusion Werkhof–Gärtnerei und den Energieverbund 

Gärtnerei: Nein zum Ausverkauf
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Zur Abstimmung über die 
AHV-Reform

Revisionen sind 
notwendig
Schon bei der Einführung der 
AHV vor 70 Jahren befürchte-
ten die Gegner, sie werde nicht 
lange funktionieren. Es hiess, 
die junge Generation müsse 
bezahlen, aber selber werde 
sie nie etwas bekommen.

Doch auch die Jungen profi-
tierten von der AHV: sie wur-
den von der finanziellen Un-
terstützung ihrer alt geworde-
nen Eltern entlastet. Und spä-
ter konnten auch sie ohne 
Existenzängste dem Alter ent-
gegensehen.

Es ist selbstverständlich, 
dass im Laufe von 70 Jahren 
immer wieder Revisionen not-
wendig werden. In den 90er-
Jahren arbeitete ich mit an der 
10.AHV-Revision. Jetzt ist eine 
weitere Anpassung an die neu-
en Gegebenheiten überfällig: 
Die Finanzierung der Alters-
renten muss gesichert bleiben; 
Rentensenkungen bei den Pen-
sionskassen müssen kompen-

siert werden – dazu dienen die 
70 zusätzlichen Franken bei 
der AHV. Sehr wichtig finde 
ich auch, dass Teilzeitarbeit 
besser versichert wird.

In ihren ersten 50 Jahren 
wurde die AHV im Durch-
schnitt alle 5 Jahre revidiert. 
Wenn die jetzige Revision die 
Renten für 10 Jahre sichert, ist 
das eine gute Sache. Deshalb 
sage ich mit Überzeugung Ja 
zur Rentenreform 2020 und 
zu ihrer Finanzierung.
Ursula Hafner-Meister, 
Schaffhausen

Zu den Abstimmungen in 
Neuhausen

2 Mal Bingo für 
Neuhausen
Die einmalige Gelegenheit, un-
ter absolut kostengünstigen 
Bedingungen den schon lan-
ge nicht mehr zeitgemässen 
Werkhof mitsamt Gärtnerei 
und Bauamt in die leer stehen-
den, dafür aber bestens geeig-
neten Werkhallen mit Büro-
trakt einer ehemaligen Baufir-

ma zu verlegen, bedeutet eine 
äusserst vorteilhafte Entschei-
dung. Die so zusammengeleg-
ten Werke können optimal ar-
beiten. Zudem ist die Gemein-
de bereits Eigentümerin der 
Landparzelle (Baurecht), die 
uns demzufolge keinen Rap-
pen kostet. Aufgepasst jedoch, 
denn wenn der Baurechtsheim-
fall in ein paar Jahren zum Tra-
gen käme, könnte das sehr teu-
er zu stehen kommen. Also 
muss jetzt klug gehandelt wer-
den. Die zahlreichen Mitarbei-
terinnen und Mitarbeiter des 
Werkhofes sowie des Bauam-
tes haben es verdient, endlich 
in modernen, zweckmässigen 
Werkhallen, Büros, Gardero-
ben und Sozialräumen zu arbei-
ten. Das dadurch beabsichtigte 
Freispielen des alten Werkho-
fareals sowie des Gärtnereiare-
als bietet zusätzlich neue, in-
teressante Bauentwicklungen, 
und durch die Landverkäufe 
kommt wieder Geld in die Ge-
meindekasse. Das bereits fa-
denscheinige «Herum eiern» 
wegen fehlender Mitsprache 
hätte fatale Auswirkungen mit 
weiterhin unwürdigen Arbeits-
bedingungen im Werkhof un-

ter grossen Kostenfolgen für die 
Steuerzahler.

Das Fernheizwerk der Ge-
meinde ist in die Jahre gekom-
men und müsste unter sehr 
hohen Kostenfolgen saniert 
werden. Zudem stellt sich die 
wirkliche Frage, ob das Wei-
terbetreiben einer solchen An-
lage im stark veränderten 
Energiemarkt durch die Ge-
meinde sinnvoll wäre. Da sind 
wirklich einige Zweifel ange-
bracht. Genau zu diesem Zeit-
punkt plant idealerweise die 
EKS AG ein weitaus grösseres 
Fernwärmeprojekt mit Um-
weltwärme aus der ARA Röti 
für Neuhausen. Für die Ge-
meinde ein wirklicher Segen, 
indem sie ihr Fernheizwerk in 
die neue, professionelle Ener-
giefirma integrieren kann. 
Das alleinige Weiterbetreiben 
im sich noch stark verändern-
den Energiemarkt ist zu ge-
fährlich für die  Gemeinde. 
Das Grossprojekt mit Fern-
wärme aus Abwärme ist zu-
dem sehr umweltfreundlich 
und passt zu unserer Aus-
zeichnung «Energiestadt».
Markus Anderegg, 
Neuhausen

Nach Oberrichterin Corne-
lia Stamm-Hurter ist nun 
auch der Parteichef selbst, 
Pentti Aellig, offiziell als Re-
gierungsratskandidat nomi-
niert. Die SVP Dörflingen hat 
ihn am Dienstagabend ein-
stimmig als Nachfolger von 
Rosmarie Widmer Gysel por-
tiert. «Der in Dörflingen und 
in der Stadt Schaffhausen auf-
gewachsene Aellig garantiert 
eine politische Optik, die ne-
ben den ländlichen auch die 
städtischen Anliegen gleicher-
massen berücksichtigt. Zudem 

zeigt er seit Jahren klare Kante 
für eine bürgerliche, lösungs-
orientierte Politik», schreibt 
die Dörflinger SVP-Sektion in 
ihrer Medienmitteilung. Da-
mit kann die SVP-Basis an ih-
rem Parteitag morgen Freitag 
zwischen mindestens zwei Per-
sonen auswählen. 

Nicht zur Wahl stehen dage-
gen der Schaffhauser Stadtrat 
Daniel Preisig und der Neuhau-
ser Gemeinderat Dino Tamag-
ni. Sie verzichten auf eine Kan-
didatur. Die Ersatzwahl findet 
am 26. November statt. (js.)Pentti Aellig oder Cornelia Stamm-Hurter? zVg

Das Kandidatenfeld für die Nachfolge von Rosmarie Widmer Gysel ist kleiner geworden

Auch der Chef steigt ins Rennen

 Forum
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Aniello Fontana, Präsident des 
FC Schaffhausen, hat zehn 
Prozent der Aktien der Stadion 
Schaffhausen AG abgegeben. 
Die Firma war im März 2016 
gegründet worden mit dem 
Ziel, für Betrieb und Vermark-
tung des neuen «Lipo Park» zu 
sorgen. Gemäss Aniello Fonta-
na wurden die Aktien «an Drit-
te» verkauft. Warum? Fonta-
na: «Es war ein unternehme-
rischen Entscheid, mehr kann 
ich dazu nicht sagen.»

Im Frühling 2016 hatte der 
Präsident des FC Schaffhau-

sen noch offener kommuni-
ziert: Damals gab er bekannt, 
rund 20 Prozent der Stadion 
AG verkaufen zu wollen. Da-
durch erhoffte er, zusätzliche 
Mittel für den Fussballklub zu 
generieren – in der Höhe von 
rund einer Million Franken. 
Dafür sollten Aktien mit ei-
nem Stücknennwert von zehn 
Franken für 500 Franken pro 
Schein verkauft werden. Ziel 
sei es aber auch, so Fontana 
damals, den FC Schaffhau-
sen durch viele Kleinaktionä-
re stärker in der Region zu ver-

ankern. Er machte zudem eine 
verlockende Ansage: «In fünf 
Jahren wollen wir eine Divi-
dende auszahlen.»

Aus den 20 Prozent, die 
verkauft werden sollten, sind 
letztlich nur zehn geworden. 
Immerhin: Dadurch dürfte 
Fontana rund eine halbe Milli-
on Franken eingenommen ha-
ben. Ob damit die Verpflich-
tung von Trainergrösse Mu-
rat Yakin gestemmt werden 
konnte, der Ende 2016 nach 
Schaffhausen kam? Möglich 
wäre es jedenfalls. (kb.)

Aniello Fontana verkaufte Aktien

FCS: Nur 10 Prozent weg
EKS: Thurgauer 
sind interessiert
Die «Energie des Kantons 
Thurgau» (EKT) will die Ab-
klärungen über eine Zusam-
menarbeit mit dem Elektrizi-
tätswerk des Kantons Schaff-
hausen (EKS) weiterführen. 
Das schreibt die EKT AG auf 
Anfrage der «az». Zudem sig-
nalisiert die EKT AG Interes-
se am Kauf von EKS-Aktien, 
die die Axpo verkaufen will: 
«Ergeben die Abklärungen, 
dass eine Kooperation mit der 
EKS sinnvoll ist, dann hat die 
EKT aus strategischen Grün-
den durchaus Interesse, einen 
Teil des Aktienpakets zu kau-
fen.» (js.)

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 23. September 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

10.20 Steig: Auf den Spuren der 
Reformation in Stein am Rhein 
mit Pfr. Martin Baumgartner. 
Treffpunkt Bahnhofhalle: 10.20 
Uhr 

Sonntag, 24. September 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner: 1. Mose 
33: «Gottes Segen und die 
Versöhnung haben das letzte 
Wort», Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst zum 
Erntedank mit Pfr. Daniel Müller, 
Lk 13, 6–9 «So ein Früchtchen»

10.00 Zwingli: Gottesdienst von 
Frauen für alle mit Pfrn. Miriam 
Gehrke Kötter, Reformation: 
weiblich

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfr. 
Markus Sieber, Hiob 39, «von 
den Tieren lernen», Chinderhüeti

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

10.45 Steig: Jugendgottesdienst

Sonntag, 24. September
10.00 Erntedankgottesdienst 

Michaelskapelle in Winterthur, 
mit Mittagessen

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Monika Lacher

Renten sichern
AHV stärken

2 x JA

Montag, 25. September 
14.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: Josef 

und seine Brüder, mit Pfr. Mar-
kus Sieber, Unterrichtszimmer

19.30 Steig: Hebräisch-Lektüre: Josef 
und seine Brüder, mit Pfr. Mar-
kus Sieber, Unterrichtszimmer

Dienstag, 26. September 
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Steig: Senioren-Zmittag, 

Steigsaal. Anmeldung:  
Sekretariat bis Montag, 12 Uhr,  
Tel. 052 625 38 56

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr,  
Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 27. September 
14.00 St. Johann-Münster: Senioren-

nachmittag, «Die Reformation 
und die Frauen» Film, Ochse-
schüür

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr, Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 28. September 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.30 Steig: Kino auf der Steig: Film 

«Vor der Morgenröte - Stephan 
Zweig in Amerika», Steigsaal

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet mit Taizéliedern im Münster

Freitag, 29. September 
15.00 Steig: Garten für Migranten-

familien, Schrebergarten beim 
Schulhaus Sandacker

19.30 Steig: «Chillout» – Jugendtreff, 
19.30–22 Uhr, Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 24. September
10.30 Ökumenischer Festgottesdienst 

im Pétanque-Zelt an der Chilbi 
mit Peter Vogelsanger und Josif 
Trajkov

Terminkalender

Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch, 
27.09.2017 
Anlass: 
Langnau i. E. - 
Trubschachen 
Treffpunkt: 
07:00 Uhr SH, 
Bahnhof Bistro
Leitung:  
F. Weilenmann  
Tel. 079 674 64 04

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsbera-
tungsstelle 
der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Platz 8, 8200 
Schaffhausen, 
jeweils geöffnet 
Dienstag-, Mitt-
woch- und Don-
nerstagabend 
von 18 bis 19.30 
Uhr. Telefon 052 
624 42 82.
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Marlon Rusch

Die neue Firma Stageworks GmbH, wel-
che das Musical «Anna Göldi» veranstal-
tet, ist in Schaffhausen prächtig vernetzt. 
Im Büro von Gesellschafterin Karin Spörli 
im Haus der Wirtschaft am Herrenacker 
laufen diverse Fäden des Schaffhauser 
Gewerbes zusammen. So überrascht es 
kaum, dass auf der Homepage des Musi-
cals Dutzende lokale Partner aufgelistet 
sind, deren Sponsoringbeiträge gemäss 
eigenen Aussagen etwa 20 Prozent des 
Musical-Budgets ausmachen. 

Einer der fünf «Premium-Partner» ist 
der Jubiläumsfonds der Schaffhauser 
Kantonalbank (SHKB). Gegründet wurde 
dieser 2008 anlässlich des 125-Jahr-Jubi-
läums der SHKB. Der Kantonsrat be-
schloss damals, 15 Millionen Franken der 
Bank in einen separaten Topf f lies sen zu 
lassen. Obwohl der Fonds seit seiner 
Gründung regionale Projekte mit über 
600'000 Franken unterstützte, hat die Öf-
fentlichkeit bisher praktisch nichts über 
ihn erfahren. Bis die «az» vor einem hal-

ben Jahr einen Gesprächstermin mit 
Bank-Chef Martin Vogel bekam, der ein 
wenig Licht ins Dunkel brachte (siehe 
«az» vom 30. März 2017). 

Ein Vierergremium, bestehend aus 
Martin Vogel, Bankratspräsident Florian 
Hotz (FDP), Bankrat Thomas Weber (SP) 
und SHKB-Marketingchef Daniel Högger, 
entscheidet in Eigenregie, welche Projek-
te Gelder aus dem Fördertopf bekommen. 
Sie müssen sich dabei ans «Gesetz über 
eine Jubiläumsausschüttung 2008 der 
Schaffhauser Kantonalbank» halten, wel-
ches der Kantonsrat damals eigens für 
diesen Zweck ausgearbeitet hat.

Juristisch unklar
Artikel 4 des Gesetzes besagt, die Bank 
dürfe «Beiträge an nicht kommerzielle 
Projekte natürlicher und juristischer Per-
sonen aus den Bereichen Soziales, Wirt-
schaft, Kultur und Sport mit Bezug zum 
Kanton Schaffhausen ausrichten».

Das lässt aufhorchen. Die Stageworks 
GmbH ist aus der Firma Leading Commu-
nication hervorgegangen, drei der fünf 

Gesellschafterinnen von Stageworks sind 
in der Geschäftsleitung der Leading Com-
munication. Diese organisiert etwa die 
Herbstmesse, arbeitet mit dem Hausei-
gentümerverband und dem Kantonalen 
Gewerbeverband zusammen. 

Diese Stageworks GmbH also soll «nicht 
kommerziell» sein?

Die Kantonalbank will Fragen nach 
dem Umfang der Förderbeiträge nicht be-
antworten. Ebensowenig die explizite 
Frage, ob sie das Musical tatsächlich als 
«nicht kommerziell» betrachte. Sie lässt 
jedoch über die Pressestelle ausrichten, 
dass es sich lediglich um eine «Anschub-
hilfe während der schwierigen Anfangs-
phase» handle. Und weiter: «Ob ein Pro-
jekt je kommerziellen Erfolg hat und mit 
der Zeit selbsttragend oder gar gewinn-
orientiert sein wird, kann trotz umfang-
reicher Kostenvoranschläge und Finan-
zierungspläne kaum jemand voraussa-
gen.»

Das bedeutet unter dem Strich: Die 
Bank interpretiert «nicht kommerziell» 
als «unter Umständen finanziell nicht er-
folgreich». 

Doch würde diese sehr weite Ausle-
gung des Gesetzesartikels nicht die För-
derung praktisch jedes Start-ups legiti-
mieren?

Natürlich sind auch nicht kommerziel-
le Betriebe bestrebt, Geld einzunehmen, 
um ihre Kosten zu decken. Juristisch be-
trachtet, muss wohl in erster Linie die 
Frage gestellt werden, ob bei den Betrie-
ben die Eigenfinanzierung im Vorder-
grund steht oder die Gewinnorientie-
rung. Verschiedene Verwaltungs-
rechtsprofessoren der Universität Zürich 
wollten sich auf Anfrage der «az» nur 
vage zum besagten Fall äussern. Der 
Sachverhalt sei nicht eindeutig.

Die Geschäftsführerin der Stageworks 
GmbH, Diane Kiesewetter, versichert auf 
Anfrage, dass ihre Firma einen «ideellen 
Zweck» verfolge. Sie leiste wertvolle Auf-
bauarbeit und wolle in erster Linie die Re-
gion attraktivieren. «Wenn das irgend-
wann Gewinn abwirft, ist das grossartig», 
sagt sie. Davon sei man derzeit aber noch 
weit entfernt.

Was ist «nicht kommerziell»?
Der Jubiläumsfonds der Schaffhauser Kantonalbank unterstützt den Musicalveranstalter Stageworks 

GmbH mit einer Anschubfinanzierung in unbekannter Höhe. Ob das legal ist, bleibt unklar.

Der Journalist Heinrich Lehmann (rechts) stellt dem Glarner Arzt Johann Jakob Tschudi 
unangenehme Fragen zum Fall Anna Göldi.   Foto: Peter Pfister
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Blick in d

Romina Loliva

Seit 1991 lagert im Magazin des Museums 
zu Allerheiligen ein grosser Schatz. Mehr 
als 6'000 Objekte aus zahlreichen antiken 
Kulturen, während zwei Jahrzehnten zu-
sammengetragen und inventarisiert, die 
der Sammler Marcel Ebnöther der Stadt 
Schaffhausen geschenkt hat. 

Über diese «Ebnötherli», wie er sie lie-
bevoll nennt, wacht Werner Rutishauser, 
Kurator und Archäologe am Museum. Er 
katalogisiert die Stücke, trifft die Aus-
wahl für die jeweiligen Ausstellungen 
und steht in stetigem Austausch mit For-
schenden aus aller Welt. Darum war für 
ihn schon lange klar, dass die Ebnöther-
Sammlung grosses Potenzial birgt, das 
nur darauf wartete, ins richtige Licht ge-
rückt zu werden. 

Und nun ist es so weit. Nach drei Jah-
ren Planung und Vorbereitung eröffnet 
das Museum zu Allerheiligen eine der 
umfangreichsten und wichtigsten Aus-
stellungen der letzten Jahre, die sich ei-
ner Hochkultur widmet, die Ebnöther be-
sonders am Herzen lag: die Etrusker. Ru-
tishauser hat gemeinsam mit der Restau-
ratorin Ursula Sattler Beeindruckendes 

geleistet: Anhand von 250 Exponaten, die 
zum grössten Teil aus dem Fundus von 
Ebnöther stammen, wird das Leben der 
Etrusker in allen Facetten gezeigt. Das 
Volk aus dem Mittelitalien des 6. und 5. 
Jahrhunderts v. Chr. wird öfters etwas 
stiefmütterlich behandelt, weil es vom 
glänzenden römischen Zeitalter über-
schattet wurde, obwohl es in keiner Wei-
se den Römern nachsteht. Die Etrusker 
lebten in Städten, standen im regen kul-
turellen und wirtschaftlichen Austausch 
mit Griechen und Phöniziern und entwi-
ckelten raffinierte handwerkliche Tech-
niken, die ihnen Ansehen und Wohlstand 
brachten.

Goldfibeln und Bronzeleber
Die subtil gehaltene Vermittlungsebe-
ne der Ausstellung rückt die Exponate 
ins Zentrum, trotzdem erfährt man das 
Wichtigste über die Kultur aus Etruri-
en. Die ausgestellten Stücke erzählen Ge-
schichten: Die Urnen zum Beispiel, in 
welchen die Etrusker die Asche der Ver-
storbenen aufbewahrten, die wie Hütten 
aussehen und auf die damalige Bauweise 
hinweisen, oder die Garnspulen, die von 
den Etruskerinnen zur Herstellung von 

Textilien benutzt wurden und als Grab-
beigabe auf den Reichtum der Bestatteten 
schliessen lassen. Neben Gegenständen 
aus dem Alltag zeigt die Ausstellung aber 
auch filigrane Schmuckstücke aus Bern-

Aus dem Schatten Roms ins Sch

Das Museum zu Allerheiligen holt rund 200 Schätze aus der Ebnöther-Sammlung heraus und präsentiert 

die erstaunliche Hochkultur der Etrusker, wie man sie selten sieht – trotz kleinem Budget.

Der Schaffhauser aus Kopenhagen: Wandmalerei von Heinrich Wüscher. Filigrane Goldschmiedekunst: Eine Sanguisuafibel. 

Schwerpunkt «Frau»: Die Etruskerin war für antik



stein, Glas, Silber und Gold, die sich als 
Publikumsmagnet herausstellen könn-
ten. Die Sanguisuafibeln etwa, die Zeug-
nisse der erstaunlichen Fähigkeiten der 
etruskischen Goldschmiede sind, oder 
die Ketten aus Bernstein, dem heilende 
Kräfte zugeschrieben wurden. Eine Reihe 
von Rüstungen, Waffen und Zaumzeug 
aus Bronze veranschaulicht die militäri-

sche Geschichte der Etrusker, und man 
erfährt auch einiges über die Stellung der 
Frau in der etruskischen Gesellschaft, die 
im Verhältnis zur griechischen oder rö-
mischen emanzipierter war. Die Frauen 
trugen Vornamen, die nicht auf die Fa-
milie bezogen waren, konnten am Gelage 
teilnehmen und durften Sport treiben, in 
der Antike keine Selbstverständlichkeit. 
Religiöse Riten und etruskische Gotthei-
ten sind ebenfalls vertreten: Zum Beispiel 
das «Lesen der Leber» durch Haruspexe, 
Wahrsager, die die Zukunft voraussahen.

Der Schaffhauser Etruskologe
Die Ausstellung befasst sich aber nicht 
nur mit der Lebensweise der Etrusker 
in der Antike, sondern auch mit der ar-
chäologischen Aufarbeitung, die uner-
wartet Schaffhausen streift. Das Schaff-
hauser Original / der Künstler Heinrich 
Ferdinand «Fludribus» Wüscher (1855–
1932) war auch archäologisch tätig und 
malte das erste Faksimile (getreue Abbil-
dung) der Wandmalerei in der «Tomba 
dei vasi dipinti» von Tarquinia, das heu-
te der Carlsberg Glyptothek zu Kopenha-
gen gehört. 

Das Werk durfte in der Ausstellung na-
türlich nicht fehlen, meint Werner Rutis-
hauser, ebenso wenig ein kleiner Einblick 
in das Leben und Wirken von Wüscher. 
Der Maler liess sich in Italien nieder und 

nannte sich fortan Enrico Wüscher-Bec-
chi, bis er während des Ersten Weltkriegs 
schliesslich nach Schaffhausen zurück-
kehren musste, völlig verarmt.

Die Reise nach Kopenhagen hat sich in 
doppelter Hinsicht gelohnt. Nebst dem 
lokalen Bezug durch Wüscher konnten 
auch andere wichtige Stücke in Däne-
mark ausgeliehen werden, die mit Expo-
naten aus Genf, Basel und Deutschland 
die Ausstellung komplettieren. 

Warum wurden aber keine italieni-
schen Museen berücksichtigt, die bedeu-
tende etruskische Sammlungen besit-
zen? Das liegt am Geld. Und bei diesem 
Stichwort zeigt sich auch eine zweite er-
staunliche Seite der Ausstellung. Mit ei-
nem Budget von 300'000 Franken, ohne 
Fix- und Personalkosten, ist sie sehr güns-
tig. Vergleichbare Projekte, wie die Etrus-
ker-Ausstellung im Landesmuseum von 
Karlsruhe, haben ein Budget von rund 
drei bis vier Millionen Euro, schätzt Ru-
tishauser. 

Das Allerheiligen kann sich das nicht 
leisten. Die Transportkosten und die 
Leihgebühren mussten tief gehalten wer-
den; dennoch fehlt der Ausstellung 
nichts Wesentliches. Wie die Etrusker, 
die aus dem Schatten Roms treten, schafft 
es das Museum zu Allerheiligen, mit den 
grossen archäologischen Institutionen 
mitzuhalten. 

die Zukunft: Die Bronzeleber. 

haffhauser Scheinwerferlicht

Sorgfältiges Arbeiten: Der Kurator Werner Rutishauser beim Aufbau der Vitrinen. 
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ke Verhältnisse emanzipiert. Fotos: Peter Pfister
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Marlon Rusch

Matto, drahtige Brille unter der Schieber-
mütze, der Arbeitskittel verdeckt eine  
tadellos gebundene Krawatte, schlägt 
rastlos kleine Nägel in einen Schuhbo-
den. Immer in denselben, tagein, tagaus. 
Bis Raissa Zimina ihm am Feierabend 
den Stecker zieht. Der alte Plastikschuh-
macher im Schaufenster ist die Konstan-
te im «Calzolaio» und oftmals stunden-
lang die einzige Gesellschaft der tempe-
ramentvollen Russin, die aus dem Nichts 
kam, um dem italienischen Familien-
betrieb in Beringen neues Leben einzu-
hämmern. Matto, der Verrückte, müsse 
sie immer ein bisschen daran erinnern, 
dass sie zum Arbeiten hier sei, sagt sie 
in nachlässigem Zürideutsch und lacht 
herzlich. 

Dass Raissa Zimina heute hier steht, im 
Parterre neben dem Gasthaus Sonne mit-
ten im Dorfkern, Kräutertee serviert und 
durch ihr kleines Reich führt, ist nicht 

zuletzt dem Zufall zu verdanken. Und 
dem guten Gespür von Antonio Ram-
bone. 

Rambone ist gemäss Handelsregister 
Inhaber von «Il Calzolaio Rambone». Sein 
Vater mietete das ehemalige Schalter-
räumchen der Busbetriebe vor über 30 
Jahren und begann, praktisch ungelernt, 
Schuhe zu reparieren. Der Laden hinder-
te Sohn Antonio aber nicht daran, nach 
der Schule Schreiner zu werden. Bis ein 
Unfall mit schwerer Knieverletzung und 
schier unsäglicher Leidensgeschichte ihn 
zwang, umzudisponieren. An harte Büez 
auf dem Bau war nicht mehr zu denken. 
Also lernte er ab 2006 einen zweiten Be-
ruf. Er wurde Schusterstift, de facto im ei-
genen Betrieb, der Vater war bereits pen-
sioniert. Doch die Schuhmacherei, sagt 
er, sie habe in den 30 Jahren nie gereicht, 
um eine Familie zu ernähren. 

Also suchte Antonio Rambone Neben-
jobs, die bald einträglicher waren als das 
Kerngeschäft. Dieses blieb vermehrt auch 

an Werktagen geschlossen, Kunden wan-
derten ab. Ein Teufelskreis. Aber den La-
den konnte Rambone nicht einfach 
schliessen. Ein Traditionsbetrieb, ein eh-
renwertes Handwerk, ein stolzer Vater. 
So was gibt man nicht einfach her. Oder 
doch?

Vielleicht könnte man sich ja zusam-
mentun, dachte sich der Schuhmacher. 
Und da er schon einige Lehrlingsprakti-
kanten des Atelier A bei sich im «Calzola-
io» hatte, rief er dort mal aufs Gerate-
wohl an. Ein paar Tage später stand Rais-
sa Zimina bei ihm im Laden.

«Ich will kein Geld verdienen»
Schon während der Lehre klapperte die 
junge Frau die Schuhmachereien der Re-
gion ab und verkündete den Inhabern 
ohne Umschweife, sie wolle überneh-
men. Oder zumindest die Maschinen 
kaufen, wenn die Geschäfte irgendwann 
aufgelöst würden. Ein eigenes Geschäft 
musste her, und zwar zeitnah.

«S Chläggi ghört mir»
Sie stand plötzlich da, frisch von der Lehre, und wollte den Laden übernehmen. Er drückte ihr am  

ersten Tag den Schlüssel in die Hand, sagte: Mach mal!, und ging. Heute ist die 21-jährige Raissa Zimina 

Herrscherin über die einzige Schuhmacherei im Klettgau. 

Raissa Zimina an ihrer «Singer»: «Die ist mechanisch, das ist schön. Ich kann sie selber reparieren.» Fotos: Peter Pfister
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Raissa Zimina sagt: «Ich bin autoritäts-
scheu.» Wenn ein Kunde ein Kompliment 
mache für ihre Arbeit, wolle sie das auch 
selbst entgegennehmen. Und wenn je-
mand komme, der wenig Geld habe, wol-
le sie selber entscheiden, was ihre Arbeit 
kosten soll: «Ich will kein Geld verdienen. 
Ich will gute Schuhe machen.»

Den Willen, diesen Idealismus hat An-
tonio Rambone gespürt. Aber damit al-
lein, davon kann er ein Lied singen, führt 
man noch keinen Kleinstbetrieb. Also 
warf er die Aspirantin ins kalte Wasser. 
Er gab ihr den Schlüssel zu Tür und Kas-
se und sagte, er komme in drei Tagen wie-
der. «Man muss merken, ob einem das 
passt. Den ganzen Tag mit sich allein in 
der Werkstatt verbringen.»

Ihr passt das. Einen Monat nach dem 
ersten Auftritt hat sie faktisch übernom-
men. Über der Tür hängt jetzt ein neues 
Schild. «Il Calzolaio Raissa Zimina.» Dar-
auf sind neue Öffnungszeiten zu lesen, 
bedeutend umfangreichere. Drei Monate 
später hat die Nachfrage bereits ein we-
nig angezogen. Damit es richtig laufe, 
prophezeit Rambone jedoch, müsse man 
mindestens zwei Jahre durchbeissen. 

Zimina sagt, das mache ihr keine Angst. 
So repariert sie jetzt etwa Mokassins, ob-
wohl sie die Maschine für die Reparatur 
gar nicht besitzt. Sie fährt dann eben zu 
einem befreundeten Schuhmacher ins 
Atelier und verrechnet dem Kunden da-
für, gemessen am Aufwand, viel zu we-
nig. «Ich wollte das halt machen …» Oder 
sie durchkämmt Flohmärkte, baut Schu-
he um, versucht mal, aus reinem Gwun-
der, Birkenstöcke zu kürzen.

«Meine Arbeit ist auch ein Statement 
gegen die Wegwerfkultur.» Die Schuhe, 

die sie selbst trägt, waren ihr erstes Pro-
jekt als Lehrling. «Das Beste daran ist die 
Regenbogennaht», sagt sie. Dafür gebe es 
ein paar kleine «Schuhmacherfehler». 
Die Zunge verrutsche dauernd, weil das 
Leder die falsche Zugrichtung habe, 
falsch aus der Tierhaut herausgeschnit-
ten wurde. 

So was passiert heute nicht mehr. Ram-
bone sagt, seine Nachfolgerin mache gute 
Arbeit. 12 Paare stehen im Schuhgestell 
beim Eingang, bereit, abgeholt zu wer-
den. Er, offiziell noch Geschäftsführer, 
packt sich ein paar Wanderschuhe, prüft, 
ob die Nähte halten. Schuhmacherreflex. 
«Immer diese Kontrolle», murmelt Zimi-
na. Beide lachen. 

Das Geschäft ist kein Jux
Heute bezahlt sie ihm die Miete für den 
Laden, die Maschinen gehören ihm. Unter 
anderem zwei hundertjährige «Singer», 
angetrieben mit Fussarbeit. «Mechanische 
Maschinen, die sind super. Die kann ich 
selber reparieren.» Rambone schmunzelt. 
Ihre direkte, praktische Art gefällt ihm. 
Genau so solle man es machen, wenn man 
könne, sagt er. Solange man nur für sich 
selber schauen müsse. Sie nennt ihr der-
zeitiges Geschäftskonzept «keine Rückla-
gen, volles Risiko».

So war ihr Leben schon immer. Zuerst 
Ärger mit den Eltern, dann mit der Zür-
cher Jugendanwaltschaft. Seit 14 allein, 
teils auf der Strasse, Dutzende Brotjobs, 
immer auf Achse.

Insofern war das Atelier A wohl so was 
wie die Rettung. «Die Leute da haben 
mich miterzogen», sagt sie.  «Il Calzolaio» 
in Beringen war dann das vorläufige 
Ende der Odyssee.  

«Sie ist schon ziemlich ausgeflippt und 
trägt viel Kind in sich drin. Ich wollte ihr 

eine Chance geben», sagt Rambone väter-
lich. Doch die ihr nachgesagte jugendli-
che Unbeschwertheit ist nicht die ganze 
Wahrheit. Das Geschäft, es ist nicht ein-
fach irgendein Jux. Man spürt beim Kräu-
tertee im «Calzolaio», dass man einer 
Frau gegenübersitzt, der das Leben auch 
Lektionen erteilt hat.

Für Rambone ist der Deal mit der jun-
gen Frau unter dem Strich auch eine Win-
win-Situation. Er hat keine Kosten mehr, 
der Betrieb existiert dennoch weiter. Sie 
hat praktisch ein eigenes Geschäft, dessen 
herkömmliche Übernahme Raissa Zimina 
sich nicht hätte leisten können. Reich 
wird sie damit nicht, doch die Fixkosten 
sind mittlerweile gedeckt. Nebenjobs sor-
gen für den Lebensunterhalt. Noch.

Dafür gehört ihr der ganze Klettgau. 
Sie ist die einzige Schuhmacherin west-
lich der Kantonshauptstadt. Und ihr Ge-
schäft mausert sich auch ein wenig zum 
Treffpunkt. «Man geht zum Schuhma-
cher, weil man ihm vertraut», sagt sie. 
Manche Kunden würden auch für kleins-
te Reparaturaufträge vorbeikommen, ei-
nen Kaffee trinken, ein wenig plaudern.

Oder sie kommen, um Schlüssel kopie-
ren zu lassen. «Im Schlüsselbusiness bin 
ich neu, aber eigentlich steht alles in die-
sen paar Büchern», sagt sie und zückt 
drei dicke Schinken. Nur gewisse Kaba-
Modelle könne sie nicht nachmachen. 

«Ich verliere selbst immer Schlüssel. 
Und früher, als ich geskatet habe, waren 
meine Schuhe immer verschlissen. Ich 
bin glaubs schon richtig hier.»

Während sie spricht, hämmert Matto 
noch immer unbeirrt auf die Schuhsohle. 
«Es ist gut, bereits einen Verrückten im 
Haus zu haben», sagt Raissa Zimina be-
schwingt. «So verliert man selbst nicht 
den Verstand.»

Der Lehrlingsschuh: Die Naht ist zu weit vorn, 
die Zunge verrutscht.  

Zimina unter dem wohlwollend-kritischen Blick von Antonio Rambone.  
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Junge Reben sind wie Kinder
Martin Graf wurde bereits mit 19 Jahren Rebmeister der Stadt Schaffhausen. Seither hat sich im 

Schaffhauser Weinbau viel verändert. Anlässlich seiner 40. Weinlese blicken wir mit ihm zurück. 

Peter Pfister

Ein gellender Schrei. Hoch über dem Reb-
häuschen in Buchthalen kreist ein Milan, 
weit unten schimmert grün der Rhein. 
Aus dem Rebberg tönen leise Stimmen. 
Es ist Freitag, der 15. September, früher 
Nachmittag. Nach einigen nassen und 
kalten Tagen scheint endlich wieder ein-
mal die Sonne. Im städtischen Rebberg an 
der Rheinhalde sind 16 Helferinnen und 
Helfer daran, die Pinot-blanc-Trauben zu 
lesen. Mitten unter ihnen arbeitet Martin 
Graf. Es ist bereits seine 40. Weinlese als 
Rebmeister der Stadt Schaffhausen.

Im zarten Alter von 19 Jahren wurde 
der junge Winzer 1978 vom damaligen 
Stadtforstmeister Rolf Fehr angefragt, ob 
er den verantwortungsvollen Posten 
übernehmen wolle. Der Amtsinhaber 
hatte gesundheitliche Probleme, und es 
musste schnell ein Ersatz gefunden wer-
den. Der in Stein am Rhein aufgewachse-
ne Martin Graf arbeitete damals in einem 
Weinbaubetrieb im Sarganserland. Vor-

her hatte er eine Winzerlehre in Stamm-
heim und an der eidgenössischen For-
schungsanstalt in Wädenswil absolviert, 
offensichtlich zur vollsten Zufriedenheit 
der Ausbildner, denn diese gaben Fehr 
den Tipp, bei Graf anzufragen. «Die Auf-
gabe reizte mich. Ehrlich gesagt, fehlte 
mir auch der Rhein, und so sagte ich zu.»

Schwer zugänglicher Rebberg
Mithilfe von Tipps seines Vorgängers und 
dank verständnisvoller Mitarbeiter krieg-
te Graf den Betrieb bald in den Griff, ob-
wohl er zwischendurch noch in die Re-
krutenschule einrücken musste. Die 
Strukturen sind nicht einfach. So ist der 
schöne Rebberg unterhalb des Munots 
schwer zugänglich. Es kann dort kaum 
mit Maschinen gearbeitet werden, Hand-
arbeit ist gefragt. Und die zweite Reblage 
an der Rheinhalde liegt eine ganze Stre-
cke entfernt. Dort konnte die Stadt in 
Martin Grafs Amtszeit die Anbaufläche 
mehrmals erweitern und in einem Gross-
projekt 2004 einen Teil davon von Direkt-

zug auf Terrassenbau umstellen. Ein wei-
teres Gebiet wurde 2014 terrassiert und 
mit Pinot-blanc-Reben bestockt.

Diese jungen Rebstöcke von 2014 tra-
gen heuer zum ersten Mal, hier sind die 
Erntehelfer nun an der Arbeit. Graf kann 
auf ein bewährtes Team zurückgreifen. 
Neben einem Mitarbeiter von Grün 
Schaffhausen helfen ihm zehn Rebfrau-
en bei den Laubarbeiten. Zum Herbsten 
kommen noch einmal 15 Personen hin-
zu. Wechsel sind selten. Es hängen nicht 
viele Trauben an den Stöcken, denn Graf 
liess während des Jahres viel heraus-
schneiden, um die Kraft ins Holz zu len-
ken: «Die jungen Reben müssen noch 
wachsen. Einem kleinen Kind zieht man 
ja auch nicht gleich einen grossen Ruck-
sack an», schmunzelt er. Der Regen der 
letzten Tage hat die Fäulnis gefördert, die 
Lesehelferinnen und -helfer müssen eini-
ges wegschneiden. Ein kräftiger Lehrling 
der Stadtgärtnerei trägt die vollen Bücki 
zu den beiden Standen, die auf der Lade-
f läche eines Lieferwagens warten. Noch 
am gleichen Abend landen die Trauben in 
der GVS-Kellerei im Herblingertal.

Stadt steht zum Rebbau
Bis 1997 liess die Stadt beim Kanton im 
Klosterkeller keltern. Der Kanton hat sei-
ne eigene Produktion mittlerweile aller-
dings eingestellt. Auch in der Stadt gab 
es immer wieder politische Vorstösse von 
bürgerlicher Seite, die Rebberge zu priva-
tisieren. «Doch der Stadtrat steht bis heu-
te zum eigenen Rebbau. Er ist halt auch 
ein Kulturgut und ein schönes Etikett für 
die Stadt, wenn man an den Munot-Reb-
berg denkt», sagt Martin Graf.

Heute, meint Graf, würde man mit 
neunzehn Jahren kaum mehr eine leiten-
de Stelle erhalten, wie es ihm vergönnt 
war. Zu viele neue Anforderungen seien 
in all den Jahren hinzugekommen: «Als 
ich begann, kannte man erst wenige ver-
schiedene Spritzmittel, und die wurden 
grosszügig eingesetzt. Heute spritzt man 
sehr gezielt und so wenig wie möglich, es 
braucht eine grosse Erfahrung, um hier 
den Überblick zu behalten.» Für die inte-
grierte Produktion, nach deren Richtlini-

Martin Graf im Munotrebberg. Hier ist viel Handarbeit gefragt. Foto: Peter Pfister
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en die Stadt arbeitet, gilt es, das Mikrokli-
ma im Rebberg im Auge zu behalten, 
Krankheiten und Schädlinge genau zu be-
obachten und im richtigen Moment zu 
reagieren. Graf achtet darauf, Nützlinge 
wie Raubmilben zu schonen. So habe er 
sich auch lange dagegen gewehrt, gegen 
die Kirschessigfliege mit Pestiziden vor-
zugehen. Lieber verwendet er sanftere 
Abwehrmethoden wie etwa das Besprit-
zen der Trauben mit Kaolin, um die Weib-
chen an der Eiablage zu hindern.

Auch bei der Bodenbearbeitung galten 
zu Beginn seiner Anstellung noch ganz 
andere Normen. Ist es heute völlig nor-
mal, dass im Rebberg nicht der blanke Bo-
den sichtbar ist, sondern Gras und Kräu-
ter wachsen, wäre man dafür vor vierzig 
Jahren noch als «Sauhund» gescholten 
worden. «Zweimal hatte ich deswegen 
nach einem heftigen Regen Wohnungen 
an der Rheinhalde mit Humus gefüllt», 

lacht Graf. «Seit unsere Rebberge begrünt 
sind, haben wir Ruhe.»

Schwieriges Rebjahr
Als Reaktion auf die Weinschwemme in 
den 80er-Jahren kamen die Mengenbe-
schränkungen von Bund und Kanton. 
«Früher wurden möglichst grosse Men-
gen produziert, heute setzen wir auf Qua-
lität», sagt Graf. Er ist überzeugt, dass 
dies die richtige Entscheidung war: «Wei-
ne, wie sie früher produziert wurden, 
würde heute niemand mehr kaufen.»

2017 war ein schwieriges Rebjahr. Nach 
den verheerenden Frostnächten im April 
sah es nach einem Totalverlust aus. Doch 
die Zweitaugen trieben aus, und man 
konnte wieder hoffen. Dann kamen im 
August heftige Gewitter mit Hagelschlag. 
Martin Graf zeigt uns im Munot-Rebberg 
an den Pinot-noir-Reben die Folgen: «Im 
Gegensatz zu anderen sind wir hier unter 

dem Munot glimpflich davongekommen. 
Trotzdem haben wir am selben Stock Bee-
ren unterschiedlichen Reifegrads. Zudem 
gibt es vertrocknete Beeren vom ersten 
und solche vom zweiten Hagelschlag, die 
am Faulen sind. Bei der Lese wird sehr 
viel Selektion und Handarbeit gefragt 
sein.» Graf ist aber überzeugt, dass eine 
gute Qualität erreicht werden kann.

Martin Graf liebt seinen Beruf. Er ist 
gerne in der Natur und gleichzeitig Win-
zer, Betriebsleiter, Mechaniker und Ver-
mittler: So war letzte Woche eine Integra-
tionsklasse im Rebberg zu Besuch. Es sei 
schön zu erleben, wie die jungen Migran-
ten sich interessieren. «Meine Arbeit ist 
zwar körperlich anstrengend, aber wenn 
die Gesundheit mitmacht, würde ich ger-
ne noch ein paar Jahre weitermachen», 
sagt Martin Graf und blinzelt in die Son-
ne, die gerade wieder einmal zwischen 
zwei Wolkenbändern hervorschielt.

www.gvs-weine.ch

…für E isenhalde Goldsiegel mit der höchsten  
Punktzahl aller Weine an der Expovina     
Weinpr ämierung! Dazu 6 Gold- und 6 Silber-   
medaillen und viele Neuheiten jetzt zum 
probieren in der GVS Vinothek im GVS Markt
an der Gennersbrunnerstrasse 65 im 
Herblingertal.

    
    

Grosses Gold…

seit 1984

«Probieren
statt studieren!»

Markus Hedinger

Dorfstrasse, Wilchingen

Tel. 052 681 25 72, www.hedinger.ch

HEDINGER

A1311192

Besuchen Sie uns in der Kellerei am 
Wilchinger Herbstfest am 23. / 24. September 
und 1. Oktober. Unser Weinplatz ist geöffnet.
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Andrina Wanner

Der Premierenabend ist ausverkauft. Und 
wie immer sitzen neben Ramsern und sol-
chen, die aus Heimweh kommen, auch 
Leute von weiter weg im Publikum. Das 
«Theater 88» hat sich in den bald dreissig 
Jahren seit seiner Gründung einen Ruf 
als solides, auf hohem Niveau agierendes 
Laientheater erarbeitet. 

In diesem Jahr fordert Regisseurin Su-
sanne Breyer von den Darstellern nicht 
nur Spielfreude, sondern auch Gesangs-
künste – das Stück «De Franzos im Ybrig» 
von Thomas Hürlimann lebt von den ein-
geflochtenen Liedern, die mit den beiden 
Musikschaffenden Nathalie Fahr und 
Andy Salzmann eingeübt wurden. Und 
auch wenn sie bei Weitem nicht jeden Ton 
treffen, gelingt es den Darstellern, zwi-
schen lebensbejahender Ausgelassenheit 
und morbider Poesie zu balancieren. 

Denn obwohl als Komödie angelegt, hat 
das Stück auch Tiefgang. Und passt als in-

telligente Komödie mit Herz und Ver-
stand sehr gut in die Reihe der bisherigen 
Produktionen und zum Anspruch des 
«Theaters 88». 

Mordskerl? Eher weniger …
Doch zuerst lohnt sich ein Blick auf das 
Stück: Etwas Fremdes kommt auf die 
Ybriger zu. Napoleon und seine Schre-
ckensarmee sind nicht mehr weit. Was 
tun? Die Mannen ziehen, sich Mut ansin-
gend, den Berg hinauf, um den Feind von 
oben zu überraschen. Eine Lawine soll die 
Franzosen hinterrücks begraben. 

Während sie bald einmal frierend im 
Schnee sitzen und ihren Plan noch einmal 
überdenken, haben sich ihre daheimge-
bliebenen Frauen mit der Situation – nun 
ja – bestens arrangiert. Drohende Lawine 
hin oder her. Denn kaum sind die Männer 
weg, ist der gefürchtete Franzose auch 
schon da. Ein einziger. Und besonders 
gfürchig ist der nicht. Es ist der Armeema-
ler Foulon, mit ramponiertem Bein, der im 

Dorf auf ein paar nette Seelen und ein Glas 
Limonade hofft. Die findet er – auch wenn 
die Frauen sich «eingehudelt» haben, da-
mit sie von den Soldaten in Ruhe gelassen 
werden. Und sie finden ihn, den Chou-
chou, ganz nett. Was soll’s, die Männer 
sind eh weit weg. Und der arme Soldat? 
Der gibt Fersengeld. Nur – vergebens.

Alpenmagie und Berggeister
Foulon, der «Pinsel Napoleons» – da be-
ginnt schon die eindeutige Zweideutig-
keit. Die derben Sprüche verfehlen ihre 
Wirkung nicht. Ihnen gegenüber stehen 
feine, poetische Szenen, die darin fast un-
tergehen. Denn der Tod ist nie weit im 
Ybrig, auch ohne fremde Bedrohung: 
Der Sarg-Toni (herrlich lakonisch: Ste-
phan Hugentobler) zieht mit zynisch-tro-
ckenem Gestus um die Häuser. Nicht als 
Schreckgestalt, sondern eher als unlieb-
samer Zeitgenosse, der seine notwendige 
Arbeit tut und den Leuten – sprichwört-
lich – die Lichter ausbläst: «S ist Krieg! 
Uns wachsen bald die Kerzen aus dem 
Schädel. Und ein ganzer Wald von Kreu-
zen.» Besagte Kerzen sitzen auf dem Rand 
seines Zylinders und leuchten wie dro-
hende Irrlichter im Halbdunkel. 

Es ist mystisch, dieses Stück, voller Al-
penmagie, die sich auch oben am Berg 
zeigt, wo die Männer, statt ihre Lawine zu 
bauen, immer noch im Schnee schlottern. 
Als nämlich der Heilige Josef, eine Holz-
statue, die himmlischen Beistand leisten 
soll, plötzlich zu sprechen beginnt, helfen 
nur noch Beschwörungsformeln. 

Derweil hat der Sarg-Toni einen neuen 
Auftrag. Aber es ist nicht, wie vermutet, 
Mutter Kälin (Magdalena Gnädinger), die 
ihm folgt, sondern die junge Vogellisi (Sa-
brina Bloch), die ihr Neugeborenes in den 
noch blutigen Laken zurücklassen muss. 
Doch ganz loslassen kann sie die hiesige 
Welt noch nicht. Als hübsche Leiche mit 
Brautkleid und Schleier, die sie im Tausch 
gegen ihr Bübchen von Freundin Steffi 
(Melinda Wunderli) bekommen hat, ver-
folgt sie das weitere Geschehen mal im, 
mal aus dem Sarg heraus …

Theater 88 – Das Geheimnis des intelligenten Dorftheaters

Mit Herz und Verstand 
Das Ramser «Theater 88» ist eines der meistbeachteten Laientheater des Kantons. Sein Erfolg liegt in einer 

grossen Portion Schnauf, seiner Lage in der Provinz und dass man dort auch mal fünf gerade sein lässt.

Da ist er, der Franzos! Die Frauen sind (noch) in Alarmbereitschaft. Fotos: Peter Pfister
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Es hat sich längst herumgesprochen, 
dass man es da hinten in Ramsen anders 
macht als anderswo. Gezeigt werden nicht 
die gewohnten Verwechslungskomödien, 
die auch und gerade deshalb lustig sind, 
weil der Pöstler und die Verkäuferin vom 
Volg-Lädeli auf der Bühne stehen: «Damit 
fänden wir sicherlich auch unser Publi-
kum», sagt Vereinspräsident Matthias 
Brütsch, «aber uns interessieren Stücke, 
die mehr zu bieten haben als nur Schen-
kelklopfer.» Er steht – wie seine Schwester 
Magdalena Gnädinger – seit 25 Jahren je-
des Jahr auf der Bühne: Jubiläum. Neben 
motiviertem Nachwuchs brauche es Leute 
mit Erfahrung, die wüssten, was machbar 
sei und was nicht: «Eine gute Konstanz ist 
uns sehr wichtig.» 

Von Anfang an fühlte sich das «Theater 
88» zu Höherem berufen und scheute sich 
nicht, dafür viel Arbeit in Kauf zu neh-
men. «Die Spieler zeigen eine irrsinnige 
Liebe und Begeisterung für die Bühne», 
sagt Ingrid Wettstein, die schon einige 
Male in Ramsen Regie geführt hat. «Das 
Ensemble ist total angefressen und be-
weist extrem viel Schnauf.»

Von Shakespeare bis Dürrenmatt, von 
der Gangsterposse bis zum Gruselmärchen 
– noch nie hat sich das «Theater 88» auf 
eine bestimmte Theatergattung festgelegt. 
«Wir versuchen, bewusst zu überraschen 
und immer verschiedene Genres zu zei-
gen», sagt Matthias Brütsch. Um das zu er-
reichen, besteht das Ensemble darauf, die 
Regie jeweils zu wechseln. Das bringe neu-
en Wind und neues Know-how. Und auch 
hinter der Bühne, bei den Verantwortli-
chen für Licht und Kostüme etwa, setzt das 

Laientheater auf erfahrene Leute. «Wir 
könnten das auch selber machen – aber es 
wäre niemals so stimmig, wie es jetzt ist», 
so Brütsch. Und man lerne bei jeder Pro-
duktion wieder etwas dazu: «Diese Art des 
Theaters bringt uns weiter und motiviert 
immer wieder von Neuem.»

«Urviecher» mit Power
Aber wo liegt es denn nun, das Geheim-
nis des «Theater 88»? Es sei erstaunlich, 
wie sich das Ensemble immer wieder auf 
neue Inszenierungsarten einlasse, sagt 
Regisseur Jürg Schneckenburger (auch er 
hat bereits mit den Ramsern gearbeitet): 
«Das Besondere ist der Mut des Ensemb-
les, sich auf neue Leute einzulassen.» Das 
sei wohl der Grund für die stete Entwick-
lung des Theaters.

Ingrid Wettstein sieht das Geheimnis 
woanders: Das Dorf sei seit je sehr eigen-
ständig und habe ein funktionierendes 
Vereinsleben. «Ramsen liegt in der Provinz 
– weit entfernt von Schaffhausen.» Man 
wolle sich und dem Dorf etwas bieten und 
ein buntes Eigenleben erhalten. Bezüglich 
Theater hätten viele Spieler etwas Urtüm-
liches, ein natürliches Talent: «Es gibt eini-
ge ‹Urviecher›, die einfach Power haben. 
Das Theater 88 will anders sein.» 

Damir Žižek, der 2016 im Rahmen des 
«SHpektakels» das Stück «Romulus der 
Grosse» inszeniert hat, zieht den Hut vor 
dem Ensemble, das dasselbe Stück ein Jahr 
zuvor auf die Bühne gebracht hatte: «Sie 
geben sich Mühe, das finde ich gut.» Trotz-
dem: Die Truppe bleibe ein Laientheater 
und sei mit professionellen Bühnen nicht 
zu vergleichen. Aber das sei wohl auch 
nicht das Ziel der Ramser. 

Und auch Walter Millns, der schon 
sechsmal in Ramsen inszeniert hat, fühlt 
sich wohl in der Provinz: «Schade eigent-
lich, dass die Regie jedes Mal wechselt – 
ich würde jedes Jahr kommen!» Aber da-
durch halte sich das Ensemble jung und 
frisch. «Es erfindet sich immer wieder 
neu», so der Autor und Regisseur, «und ist 
enorm engagiert. Gleichzeitig gehen die 
Mitglieder sehr locker miteinander um – 
ja, das ist wohl ihr Geheimnis – sie lassen 
fünf auch mal gerade sein.»

Das alles kommt auch dem Publikum 
zugut: Der Verein möchte den Leuten ei-
nen gefälligen Abend bieten, sagt Matthias 
Brütsch: «Eine Mehrzweckhalle hat von 
sich aus ja nicht gerade viel Charme, aber 
auch dank des Vereinsvorstands können 
wir sie jeweils in ein stimmungsvolles The-
ater verwandeln.» 

Dazu gehört die Dekoration nicht nur 
des Bühnenraums – schon im Foyer wer-
den die Zuschauer auf das Stück einge-
stimmt. Diesmal mit Schweizerfahnen, 
Schwingerhosen und Sennenhemden: Das 
Stück spielt mitten in der Innerschweiz. So 
konkret die Deko in der Theaterbeiz, so 
mystisch gibt sich das Bühnenbild. Oben 
auf dem Berg, schon halb schneeblind und 
mit dem Flüstern des Windes im Ohr, 
braucht man nur das passende Licht und 
den richtigen Klang, damit sich die Berg-
geister von Neuem rühren.

Das «Theater 88» zeigt sein aktuelles Stück «De 
Franzos im Ybrig» noch bis zum 30. September 
täglich (ausser sonntags und dienstags) jeweils 
um 20 Uhr in der Aula Ramsen. Die Theaterbeiz-
Crew bittet ab 18.30 Uhr zu Tisch. Reservatio-
nen und Infos unter www.theater88.ch.

Der Berg lehrt die Männer das Fürchten – die Stimmung ist gereizt. 

«Still, Bruder Hein, damit das Kindchen nicht ge-
weckt wird»: Das Vogellisi folgt dem Sarg-Toni. 
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Kevin Brühlmann

Es ist ein schmaler Grat zwischen Kunst 
und Künstlichem. Jetzt, Kardinalfrage, 
wo bewegen sich «The Gardener and the 
Tree»?

Äusserlich betrachtet, wirkt alles et-
was aufgesetzt. Die Band scheint aus ei-
nem Biokleider-Katalog zu entstammen. 
Auch ihr Habitus: Wir sind «inner circ-
le» Buddies, die einfach zusammen Mu-
sik machen, mega schön. Wir wollen 
mega viele Leute mit unseren Songs er-
reichen.

Bevor die Schaffhauser letzte Woche 
ihre neue EP «Mossbo» veröffentlichten, 
luden sie ein Video auf Youtube hoch, 
um den Release anzukündigen. Da sieht 
man die fünf Jungs, wie sie vor einem 
kleinen Feuer am Rhein eng zusammen-
sitzen. Etwas gequält lächeln sie ins gol-
dene Sonnenlicht, weil eine Kamera um-

herschwirrt und dokumentiert, und da-
mit ist Intimität ja grundsätzlich schwer 
vereinbar. Zuletzt wird noch eine pathe-
tische Erzählstimme (Englisch) darüber-
gelegt, die ein paar leere Floskeln über 
«friendship» und «other stuff» zum Bes-
ten gibt.

Die einzige Erklärung für dieses Werk: 
Die Plattenfirma, Universal Music, woll-
te das so. Das Majorlabel kontrolliert das 
«Public Image Making».

Der Gesang gräbt tief
Dabei sind die fünf Jungs von «The Gar-
dener and the Tree» wirklich prima Ty-
pen. Bescheiden, freundlich, lustig. Als 
sie im Radio gefragt wurden, was sie nun 
tun wollen, ganz allgemein gesprochen, 
antwortete einer: «Gute Musik schrei-
ben, viel Geld verdienen, schöne Autos 
und Frauen.» Im Hintergrund war heise-
res Gelächter zu hören.

The Gardener and the Tree: «Mossbo»

Explosion im Tannenwald
Runde Folkpop-Hymnen, ein Sänger wie ein Löwen-Dompteur und eingängige «Ohs» und «Ahs»: Nach 

dreijähriger Abwesenheit klopfen «The Gardener and the Tree» vorsichtig an unsere Türen. Mit der EP 

«Mossbo» und einem Majorlabel im Rücken. Es lohnt sich, die Tür zu öffnen.

Dompteur Manuel Felder (rechts) und die Band: «inner circle» Buddies. Foto: zVg

The Gardener and 
the Tree: «Moss-
bo», 6 Franken 
(nur als Down-
load erhältlich).

Ihre EP «Mossbo» birgt einige wunder-
schöne Perlen in sich. Runder Folkpop, 
ganz im Strom des Neo-Folk-Revivals der 
letzten Jahre, den «Mumford & Sons» 
oder «The Lumineers» zurzeit prägen. Da 
ist «Meantime Lover», ein feinfühliger 
Song mit ordentlich Drive dank kluger 
Tempiwechsel. Oder «Postcards»: eine Ex-
plosion im Tannenwald. Auch «Secrets» 
berührt; es ist eine schleppende Ballade, 
getragen von Orgel und Piano.

«Mossbo» ist die zweite EP von «The 
Gardener and the Tree». Drei Jahre sind 
seit dem Debüt «Revolution» vergangen. 
Zwei Musiker haben die Band in der Zwi-
schenzeit verlassen, zwei neue sind ge-
kommen. Im Unterschied zum Vorgän-
ger klingen die fünf Lieder auf «Mossbo» 
satter. Da hatte der Produzent offenbar 
eine Schwäche für einen dichten Klang-
wall. Dabei bewies er nicht das schlech-
teste Händchen.

Insbesondere der Gesang profitiert da-
von: Tief in alle Lieder gräbt sich die dun-
kel-warme Stimme von Manuel Felder. 
Wie ein Löwen-Dompteur treibt er die 
Musik an, verlangsamt, spricht gut zu, 
f lucht, f leht, weint, bändigt, streichelt. 
Das ist einfach wahnsinnig ergreifend.

Wobei, ein kleiner Einspruch noch: 
Manchmal steht das Songwriting den 
Tränen im Weg. Wenn auf komplexere 
Lyrics verzichtet wird und stattdessen 
zum wiederholten Mal «Ohs» und «Ahs» 
ertönen. Die sind zwar eingängig, man 
bringt sie kaum mehr aus dem Kopf, den-
noch wäre hier etwas mehr Mut zum 
Bruch zu wünschen. So viel Mut, wie 
Dompteur Manuel Felder und die Band 
beim Ringen mit dem Löwen zeigen.



Von Sinnen

Ganz im Hier und Jetzt positioniert sich 
Christof Brassels Programm «…make non-
sense great again…»: Der Steiner Lieder-
macher geht verschiedenen Nonsens-Phä-
nomenen nach – vergnügliche Reportagen 
aus dem Reich des Sinnlosen. 

SA (23.9.) 19.45 UHR, 

RIETMANNSCHES HAUS, NEUNKIRCH

Blick in die Sterne

Vor fünf Jahren wurde die neue Schaffhau-
ser Sternwarte eingeweiht. Hoch über der 
Stadt feiert sie nun ihr Jubiläum. Ab 16 
Uhr kann zu Kaffee und Kuchen die Son-
ne beobachtet werden und nach dem Ein-
dunkeln der frühherbstliche Nachthim-
mel. Das alles unter fachkundiger Anlei-
tung der Demonstratoren.

SA (23.9.) 16–24 UHR, NEUE STERNWARTE (SH)

Meisterlich

Das zweite Schaffhauser Meisterkon-
zert vereint die Klassiker unter den klas-
sischen Instrumenten: Die deutsche Vio-
linistin Carolin Widmann und der deut-
sche Pianist Alexander Lonquich, beide in-
ternational tätig als renommierte Solisten 
und Ensemblemitglieder, spielen Sonaten 
von Brahms, Janá ek und R. Strauss.

SA (23.9.), 19.30 UHR, KIRCHE ST. JOHANN (SH)

Allein, allein

Das Solostück «Jean und ich» zeigt eine An-
geklagte, die durch ein Wahrheitsserum 
des Mordes überführt werden soll. Allein 
steht sie da und soll ihre Unschuld bewei-
sen – stark gespielt von Susanne Neyer, un-
ter der Regie von Ruedi Widtmann.

SA (23.9.) 20 UHR, 

KINOTHEATER CENTRAL, NEHAUSEN

Jubiläumskonzert

Zur Feier seines 70-Jahre-Jubiläums gibt 
der Kirchenchor Beringen zusammen mit 
einem Solistenquartett und in Begleitung 
von Organist Peter Leu an zwei Abenden 
ein Konzert mit Stücken von Felix Men-
delssohn Bartholdy.

SA (23.9.) 20 UHR, KIRCHE BERINGEN,

SO (24.9.) 19 UHR, KIRCHE GÄCHLINGEN

Paradiesisch

Die neue Konzertsaison im Paradies wird 
von der «Schola Gregoriana Scafusiensis» 
eröffnet. Unter der Leitung von Chris-
toph Honegger und mit Intermezzi von 
Beatrice Kunz (Querflöte) und Christoph 
Honegger an der Orgel füllt sie die Kirche 
mit gregorianischem Chorgesang. 

SO (24.9.) 17 UHR, 

KLOSTERKIRCHE PARADIES, SCHLATT

Terror im Theater

Ferdinand von Schirachs Stück «Terror», 
das auch fürs Fernsehen adaptiert wurde, 
setzt das Publikum in die Geschworenen-
bank: Es entscheidet in einem Fall, der alle 
Beteiligten vor ein moralisches Dilemma 
stellt: Was ist richtig, was ist falsch?
MO/DI (25./26.9.), 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

En miniature

Ein ehemaliger Zeitungsaushängekasten 
wird (wieder) zur Mini-Galerie: 27 regio-
nale Kunstschaffende zeigen in zwei Etap-
pen auf kleinstem Raum Werke unter 
dem Titel «Vom schönen Schein».

VERNISSAGE: DI (26.9.), 18 UHR, 

EINHORN-GALERIE (SH)

Herbstblues

Die Stiftung «diheiplus», die Menschen 
mit Behinderung Wohn- und Arbeitsmög-
lichkeiten bietet, lädt zum herbstlichen 
Konzert: Unter dem Titel «Suser & Blue-
ser» spielt die Schaffhauser Sängerin So-
nix zusammen mit Gitarrist Werner Wel-
don Blues- und Folkmusik. Dazu gibt's fei-
ne Herbstgetränke und Pizza.

FR (22.9.) 17 UHR, 

DIHEIPLUS, RABENFLUHSTRASSE, NEUHAUSEN

Mythos Trommel

Sein Instrument ist laut, leise, brachial 
und fein zugleich: Der bekannte Schwei-
zer Perkussionist Pierre Favre stellt die 
archaische Trommel ins Zentrum. Zu-
sammen mit der Schaffhauser Schauspie-
lerin Graziella Rossi und dem aus Wien 
stammenden Schauspieler Helmut Vogel 
bringt er Armin Brunners «Klang- und 
Weltchronik» auf die Bühne.

FR (22.9.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Die Partyband

Während in München das Oktoberfest 
brummt, kommt die Band «Jamaram» lie-
ber zu uns – aber nicht etwa der Ruhe we-
gen. Die acht Bayern spielen seit 15 Jah-
ren beste Reggae- und Partymusik aus aller 
Welt. Ein neues Album gibt's auch: «Free-
dom of Screech». Und das geht ziemlich ab. 

FR (22.9.) 23 UHR,  TAPTAB (SH)
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scheffmacher
Baumalerei, Spritzwerk, 
Beschriftungen, Farben en gros
Neutalstrasse 66
8207 Schaffhausen
www.scheffmacher.com
info@scheffmacher.com
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Wettbewerb: 3 x 2 Tickets für das dritte Meisterkonzert zu gewinnen (siehe unten)

Sorry, da ist nichts zu machen
Seid gegrüsst, liebe Rätselfreunde! 
Heute stellen wir euch vor vollen-
dete Tatsachen. Und schon wieder 
steht dabei ein gehörntes Tier im 
Mittelpunkt. Ihr erinnert euch? 
Ein bisschen kryptisch war sie ja 
schon, unsere Anordnung auf dem 
letzten Bild. Aber siehe da, von al-
len Lösungsvorschlägen hat sich 
nur ein einziger «ins Bockshorn 
jagen lassen». Alle anderen liessen 
sich nicht verunsichern und er-
kannten unser fieses Spiel. Apro-
pos Spiel: Zu verlosen hatten wir ja 
das tolle «Ciao Cash»-Kartenspiel 
von «Milk + Wodka». Wir freuen 
uns, es Urs Herzig und Michael 
Schneider überreichen zu dürfen. 
Viel Spass damit!

 Klassikfans aufgemerkt: In die-
ser Woche haben wir Tickets für 

das dritte und letzte Meisterkon-
zert zu verlosen: Das Hagen-Quar-
tett aus Österreich spielt am Sonn-
tag, 1. Oktober, um 17 Uhr in der 
Kirche Burg in Stein am Rhein. 
Aber erst müsst ihr uns verraten, 
was das Tierchen da auf dem Bild 
gerade anstellt – oder was es eben 
gerade nicht tut. (aw.)

Die hat aber einen Zug drauf! Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Die Internationale Bodenseekonferenz 
(IBK) ist das gemeinsame Netzwerk der Re-
gierungen der Länder und Kantone rund 
um den Bodensee. Gemeinsam setzt man 

sich für eine starke Plattform und den Aus-
tausch im Kunst- und Kulturbereich ein. 

Die IBK veranstaltet alle zwei Jahre ein 
Festival mit einer bestimmten kulturellen 

Sparte im Fokus. Organisiert vom Kanton 
Schaffhausen, steht diesmal das Theater 
im Zentrum: Das Festival bringt mit insge-
samt 13 Aufführungen an drei Tagen jun-
ges, frisches Theater in die Munotstadt. 

Die Darbietungen starten am Freitag um 
19 Uhr mit einer Performance auf dem 
Fronwagplatz. Am Samstag zeigen zehn 
Jugendensembles aus den Bodenseekanto-
nen und -ländern, darunter das Schaffhau-
ser Momoll-Theater, zwischen 10 und 16 
Uhr Kurzstücke zum Thema «Über Set-
zen». Das Publikum wandert dabei von Ort 
zu Ort durch die Altstadt. 

Am Abend ist dann das «Vorstadttheater 
Basel» mit seinem Gruselkrimi «Herr Mac-
beth oder Die Schule des Bösen» (frei nach 
Shakespeare) in der Kammgarn zu Gast 
(um 20 Uhr). Das Festival endet am Sonn-
tag um 15.30 Uhr mit einer Schlussperfor-
mance aller Beteiligten in der Rhybadi. 

Alle Infos auch unter www.ibk-kuenst-
lerbegegnung.org. (aw.)

FR BIS SO (22.–24.9.), DIVERSE ORTE (SH) 

Junges Theater aus vier Ländern

Theater in allen Gassen

Schaurig-schöner Hexentanz: Die vier Magierinnen freuen sich über ihre Streiche. zVg
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Der Wein schmeckte. Genüss-
lich betrachtete ich die Etiket-
te. Zuerst dachte ich, ich hät-
te schon einen Kleinen sitzen. 
Ich kniff meine Augen zusam-
men und riss sie wieder auf: 
«Pong!», es stand immer noch 
da. Wahrscheinlich gehen sie 
in Hallau nun auf den chinesi-
schen Markt los, mutmassten 
wir am Wirtshaustisch. (pp.)

Bei der Weinlese an der Rhein-
halde (siehe Seite 16) trafen wir 
unverhofft auf einen alten Be-
kannten: Carlo Trentin, der 
langjährige Wirt der Rotgerbe 
in der Unterstadt, war f leissig 
am Wümmen. «Wenn es um 
Wein geht, bin ich schnell zur 
Stelle», sagte er mit einem brei-
ten Lachen. (pp.)

 
Nein, das ist nicht die London 
Underground. Aber in der ang-
lisierten Version aus dem Scha-
bernacklabor des Schaffhau-
ser Publizisten Matthias Wipf 
(rechts) wirkt auch das Schaff-
hauser Busnetz gleich saumäs-
sig mondän. (mr.)

Wer hat eigentlich den Wettbe-
werb gewonnen? Sie, die Frau 
mit dem Pudel, oder schon wie-
der so ein Rüdisühli von weiss-
gottwo. Der hat doch schon die 
Kaffeemaschine, den Subaru, 
das Wellnesshotel, den Robo-
terrasenmäher, die Kreuzfahrt 
erster Klasse und das Nachtes-
sen mit der Bundespräsidentin 
eingeheimst. Dabei hatten Sie 
die Einladung an Ihre Kumpels 
zur Nostalgiefahrt mit Postau-
to über den Gotthard schon pa-
rat. Und wieder nichts. Gott 
scheisst stets auf den gleichen 
Haufen, es stimmt eben doch. 
Und lamentieren kann man 
auch nicht, weil das Los ent-
schied und Sie sich in Ihrer Na-
ivität auch noch zum Gespött 
der grinsenden Kollegen ma-
chen würden.

Kein Haar gerechter ist die 
Sache mit den Publikumsum-
fragen. Da steht es doch wieder 
in der Zeitung, dass die Mehr-
heit beim Fernsehen Nüsschen 
isst, Pyjama trägt, das ÖV-An-

gebot okay findet und zwischen 
50 und 100'000 Stutz auf der 
Bank hat. Und in der Deutsch-
schweiz gibt es mehr Burka-
verbotssympathisanten, aber 
14- bis 18-jährige Romands 
essen weniger Kebab als ihre 
deutschsprechenden Altersge-
nossen. Wer erklärt mir das? 
Wer erklärt mir überhaupt, 
wie wer wann eigentlich zum 
Handkuss kommt? Ich werde 

ja nicht gefragt. Werden Sie ge-
fragt? Das ist doch ein ganz 
fauler Zauber.

Dann hat neulich das Te-
lefon geklingelt, abends um 
19.37 Uhr. Der Mann vom In-
stitut hat diskret mein Alter 
und die Wohnsituation ab-
gefragt, aber weil ich keinen 
Hund habe, war ich nicht die 
Zielgruppe. Dann die Anfrage 
von Post Schweiz. Per E-Mail, 
aber sehr persönlich, weil sie es 
wirklich von mir, als einer ihrer 
Kundinnen, wissen möchte. Es 
interessiert sie. Toll, ich ärgere 
mich fast täglich, dass die Post-
briefkästen in der Altstadt nur 
noch bis 17.30 Uhr geleert wer-
den, und auf A-Post ist ohnehin 
kein Verlass mehr. Sie wissen 
schon. Im elektronischen Fra-
gebogen darf ich über vier Sei-
ten Fragen mit 1 bis 10 Punk-
ten bewerten. Finden Sie die 
elektronischen Zahlungsdiens-
te … aber kein Schwein fragt 
nach dem Abbau von Post-
stellen und Briefkästen, nach 

Leerungszeiten und so weiter. 
Blast mir doch in die Schuhe! 
Und dann wieder ein Anruf, 
nicht kommerziell, es geht um 
Energiedienstleistung – dies-
mal passe ich, auch ohne Hund. 
Antworten von 1 bis 10, 1 trifft 
am wenigsten zu, 10 am meis-
ten, wie mir immer wieder er-
klärt wird. Nein, ich finde die 
Axpo nicht toll – 1. Nein, ich 
habe kein Vertrauen in sie – 1. 
Dann Elektrizitätswerke quer-
beet durch die Schweiz, immer 
mit Bewertung. Dass ich nur 
SH Power und das EKS, sagen 
wir, mässig kenne, interessiert 
nicht. Bewerten bitte, von 1 bis 
10, einfach nach Ihrem Bauch-
gefühl.

Sie werden es in der Zeitung 
lesen, dass 42,36 Prozent (ge-
rundet) dem EKZ mehr trauen 
als den Kraftwerken von Gla-
rus und dass mehr als die Hälf-
te der Kunden mit Post Schweiz 
zufrieden bis sehr zufrieden 
sind. Ich nicht, aber ich habe 
ja auch keinen Hund.

Iren Eichenberger ist  
Sozialarbeiterin.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Immer die anderen



70 Jahre Kirchenchor Beringen

Jubiläumskonzert
mit Werken von Felix Mendelssohn

Samstag, 23. September 2017, 20 Uhr, Kirche Beringen
Sonntag, 24. September 2017, 19 Uhr, Kirche Gächlingen

Mitwirkende:
Der verstärkte Kirchenchor Beringen

Mirjam Wernli-Berli, Sopran Stephanie Boller, Alt 
Reto Hofstetter, Tenor Thomas Weiss, Bass 
Peter Leu, Orgel Margrit Tenger, Leitung

Eintritt frei, Kollekte

Walter Vogelsanger

Renten sichern
AHV stärken

2 x JA

SEP

Terror
Schauspiel von Ferdinand von Schirach – 
Euro-Studio Landgraf 
MO 25. 19:30  DI 26. 19:30

Bänz Friedli: «Ke Witz! 
Bänz Friedli gewinnt Zeit»

Kabarett  DO 28. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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052 - 632 40 20

Carolin Widmann
Alexander Lonquich 

SCHAFFHAUSER
MEISTERKONZERTE.ch  
2017

23. Sept

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Traditionelle Fischküche 
im gemütlichen Restaurant 

direkt am Rhein
mit Fischspezialitäten, fr ischen Pilzen, 

Muscheln und Kut teln

Kinoprogramm
21. 9. 2017 bis 27. 9. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 17.45 Uhr und 20.00 Uhr
AURORE
Der französische Spielfi lm «Aurore» von Blandine 
Lenoir mit Agnès Jaoui in der Hauptrolle ist ein 
heiterer, lustvoller, kluger und berührender Hym-
nus auf Frauen in den Wechseljahren.
Scala 1 - F/d - 10/8 J. - 90 Min. - Première
.

Sa/So 14.30 Uhr
UN SAC DE BILLES
Dieser Film über zwei jüdische Jungen im besetz-
ten Frankreich des Zweiten Weltkriegs ist nicht 
nur ein historisches Drama, sondern auch eine 
schülertaugliche Kino-Geschichtsstunde.
Scala 1 - F/d - 12/10 J. - 110 Min. - 6. W.
.

tägl. 20.15 Uhr
LOGAN LUCKY
In Soderberghs Gangster-Komödie wollen zwei 
Brüder ein Autorennen zur Tarnung eines perfekten 
Coups nutzen. Unterstützung fi nden die Brüder 
beim berüchtigtsten aller Bankräuber, dem platin-
blonden Ex-Knacki Joe Bang (Daniel Craig). 
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 119 Min. - 2. W.
.

tägl. 17.30 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
IN ZEITEN DES ABNEHMENDEN LICHTS
Wilhelm Powileit (Bruno Ganz), hochdekoriertes 
SED-Parteimitglied, wird 90 Jahre alt. Für die 
DDR, die er aus Überzeugung mit aufbaute, naht 
der 40. Geburtstag – es wird der letzte sein... 
Scala 2 - Deutsch - 6/4 J. - 101 Min. - 6. W.

Tourismus-
förderungs-
gesetz

Peter 
Neukomm
Stadtpräsident
Schaffhausen

Stellen
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Abonnemente: abo@shaz.ch
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BAZAR
GESUCHT

Gesucht gebrauchter Laptop
Bald beendet ein zukünftiger Dreher seine 
Lehre in Nabeul (Cap Bon Tunesien). Sein 
gebrauchter Laptop, erhalten via Inserat 
vom 15. Januar 2015, ist ausgestiegen. Ein 
erhaltener alter Mac wurde für 150.- Fr. 
verkauft und unterstützte seine Eltern. 
Danke! Nun wäre er froh, einen letzten 
Ersatz zu bekommen. Gerne würde ich ihm 
am 30.09. einen bringen. Ich hole ihn gerne 
ab. Walter Ritzmann, Krummacker 11, 
8207 Schaffhausen, Tel. 052 643 49 42

VERSCHIEDENES

VELOTOUR
Samstag, 23. September, nachmittags
Pro Velo lädt euch ein: Velotour zum 
Windpark Verenafohren. Mit kundiger 
Führung und Apéro im Ferienheim 
Büttenhardt. Weitere Infos und Anmeldung: 
www.provelo-sh.ch


